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Plan der Versuche. 



Der vorKegenden Abhandlung über den Einfluss des Rhythmus 
auf körperliche und geistige Arbeit liegt folgender Plan zu Grunde. 

Die Beziehungen zwischen Bhythmus und Arbeit sind zwar in 
letzter Zeit wiederholt behandelt worden, jedoch gehen die bisherigen 
Arbeiten nicht über die Sammlung gelegentlicher Beobachtungen und 
die Aufstellung von Hypothesen über den Einfluss des Bhythmus auf 
die Arbeit hinaus. Es fehlt sowohl an einer systematischen Pest- 
stellung der Thatsachen, als an wissenschaftlich begründeten Er- 
klärungsversuchen, die den Einfluss der rhythmischen Regulirung des 
Arbeitstempos auf die Quantität und Qualität verschiedener Arten 
geistiger und körperlicher Arbeit unserm Verständniss nahe bringen. 
Wir wissen nicht einmal, imter welchen Bedingungen rhythmische 
Arbeit wirklich ein größeres Quantum und eine bessere QuaKtät der 
Leistung garantirt als unrhythmische; wir kennen die Ermüdungs- 
wirkung der einen oder andern Art von Arbeit nicht; es gibt keine 
zuverlässigen Angaben darüber, welche Gebiete geistiger und kör- 
perUcher Arbeit es sind, die durch den Bhythmus günstig beeinflusst 
werden, und es würde ganz besonders wünschenswerth sein, einfache 
geistige Leistungen unter dem Einfluss des Bhythmus zu unter- 
suchen, und die pädagogische Bedeutung der Beziehungen zwischen 
Arbeit und Bhythmus festzustellen. 

Ebenso fehlt es an einer Erklärung des Zusammenhangs zwi- 
schen rhythmischer Eegulirung der Arbeit und dem wechselnden Er- 
folge derselben. Was insbesondere Bücher in seiner höchst werth- 
voUen Materialiensammlung zu dieser Frage an Erklärungsversuchen 
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beibringt, bedarf noch der Bestätigung und Erweiterung nach der 
psychologischen wie physiologischen Seite hin. Welche Seite unseres 
geistigen Lebens ist es, in der wir den Einfluss des Khythmus zu 
suchen haben? Wirken akustische Eeize oder rhythmisch geordnete 
Bewegungsempfindungen primär auf das Gefühl, oder haben sie eine 
directe Beziehung zu motorischen Innervationen oder zur Begulirung 
der Arbeit unsrer Aufmerksamkeit? 

Bücher scheint sich (ähnlich auch Billroth] zu sehr an solche 
Fälle zu halten, in denen die arbeitenden Individuen Tempo und 
Takt selbst wählen können, wie etwa beim Singen während der Arbeit, 
oder in denen beides durch Arbeitsgenossen bestimmt wird. In diesem 
Falle wird der Einfluss des Bhythmus auf die Arbeit meist ein gün- 
stiger sein ; der Bhythmus zwingt zur Arbeit, aber Tempo und Pausen 
sind den Kräften des Einzelnen einigermaBen angepassi Ganz 
anders stellt sich die Sache, wenn Bhythmus und Tempo dem Indi- 
viduum durch rein objective Verhältnisse vorgeschrieben werden, wie 
es stets der Fall ist, wenn ein Arbeiter sich nach dem Tempo einer 
Maschine mit seinen Handgriffen richten muss. In solchen Fällen 
kann grade die rhythmische Ordnung der motorischen Impulse vermöge 
des unerbittlichen Zwanges, mit welcher der Arbeitende fortgetrieben 
wird zu einem auBerordentUch hohen Grad von Ermüdung führen, 
die nach bekannten psychologischen Erfahrungen noch gesteigert wird 
durch die emotionell erregende Wirkung des Bhythmus. Die emotio- 
nelle Erregung wirkt anfangs erleichternd, auf die Dauer vermehrt 
sie bedeutend die Abspannung des Arbeitenden. Das Wohl des ar- 
beitenden Individuums wird einem gesteigerten Arbeitsquantum ge- 
opfert. 

Die Versuche, welche in der folgenden Abhandlung beschrieben 
werden, wollen nur einen Vorstoß in der Blchtung unseres Themas 
machen. Sie sind ein erster Versuch, die Thatsachen festzustellen 
und einige Erkläningen als wahrscheinHch zu beglaubigen. Schon 
dieser Versuch zeigt aber, dass in der Frage der Beziehungen 
zwischen Bhythmus und Arbeit ein großes Forschungsgebiet vorliegt, 
das nach vielen Seiten den psychophysiologischen Untersuchungen 
neue Materialien und neue Fragen bringen wird. 

Insbesondere hat die Auswahl der Arbeitsgebiete, die von der 
Verfasserin in ihren Beziehungen zum Bhythmus untersucht wurden, 
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zahlreiche Berührangspunkte mit Fragen der Psychophysik und der 
Psychologie des Gredächtnisses ergeben. 

Diese AuswaM geschah nach folgendem Princip. Es wurde eine 
Stufenfolge yon Arbeiten hergestellt, die wir kurz als niedere und 
höhere bezeichnen können, und welche jedes Mal mit und ohne Ithyth- 
mus ausgeführt wurden. Die niedrigste Stufe bildete die bloße Mus- 
kelarbeit, die auf psychischer Seite nichts als die richtige Verteilung 
und Abstufung der Bewegungsimpulse erfordert. Yon hier aus sollte 
der psychische Antheil an der »Arbeit« allmählich ein immer grö- 
ßerer werden. 

In der ersten Versuchsreihe wurde am Ergographen in der 
bekannten Weise ein Gewicht mit dem Mittemnger gehoben, bis zu 
»totaler Ermüdung« der Versuchsperson. Die Hebung des Gewichtes 
wurde einmal ganz beliebig ausgeführt, mit der bloßen Anweisung, 
dass nach jeder Beuge- und Streckbewegung keine eigentliche Buhe- 
pause gestattet sei, sondern sogleich fortgefahren werde; sodann ar- 
beiteten die Versuchspersonen in verschieden vorgeschriebenem Rhyth- 
mus und Tempo. Die Arbeit am Ergographen kann als niedrigste 
Art der Arbeit bezeichnet werden. Die Versuchsperson hat nichts 
zu thun, als einen belasteten '(überlasteten) Muskel volls1».ndig und 
gleichmäßig zu kontrahiren und wieder zu strecken, von einer Qualität 
der Arbeit kann fast nicht die Bede sein, höchstens kommt diese in- 
sofern in Betracht, als das Gewicht nach Möglichkeit gleich hoch 
gehoben werden muss, und die Curve der Hubhöhen keinen wirklich 
unregelmäßigen Verlauf zeigen darf. Der Mangel, der in dieser quali- 
tativen Minderwerthigkeit der Arbeit am Ergographen liegt, sollte 
ausgeglichen werden durch eine von Herrn Professor Meumann vor- 
geschlagene Modification der Versuche, über die er in Kurzem selbst 
berichten wird. 

Eine*zweite Beihe von Experimenten untersucht das rhyth- 
mische Schreiben. Einfache buchstabenahnliche Formen oder Buch- 
staben oder Silben wurden abwechselnd mit und ohne Bhythmus ge- 
schrieben. Hierbei kann die Qualität der Leistung und der geistige 
Antheil schon eine größere Bedeutung für den Ausfall der Versuche 
gewinnen. 

Eine dritte Beihe von Versuchen prüft den Einfluss des Bhyth- 
mus und des Tempos auf die Vergleichung gehobener Gewichte. Die 
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Versuche Fechners (wesentlich modificirt) wurden hierbei zu Grunde 
gelegt. Bei der Vergleichung gehobener Gewichte bedarf es schon 
eines bedeutenden Maßes geistiger Concentration auf die Idnaestheti- 
schen Empfindungen (»Bewegungsempfindungen«, nicht auf die He- 
bungsgeschwindigkeit, wie unsere Versuche überzeugend darthun), um 
richtige Urtheile zu fällen. Die Versuche stehen daher wieder eine 
IStufe höher als die Schreibyersuche. 

Eine vierte Reihe prüft den Euifluss des Blijrthmus, bezw. ver- 
schiedener Versmaaße auf die Arbeit des Gedächtnisses, durch Aus- 
wendiglernen von Buchstaben und sinnlosen Silben mit und ohne vor- 
geschriebenen Sprechtakt. 

Eine fünfte Reihe verfolgte die Absicht, die Wirkung des 
Bliythmus auf eine geistige Arbeit zu untersuchen, welche möglichst 
wenig motorischen Charakter hat. Es sollte hiermit die Beantwor- 
tung der Frage versucht werden, ob der Rhythmus auch über das 
Gebiet motorischer Innervationen hinaus geistige Arbeit günstig be- 
einflussen könne. Zu diesem^ Zwecke wurden Versuche mit »rein 
visuellem« Lernen nach einer neuen von Herrn Professor Meumann 
angegebenen Methode veranstaltet. 

______ • 

Das Ergebniss aller Versuche wird in dem Schlusscapitel erörtert; 
jedoch behält die Verfasserin sich vor, die Versuche sowohl wie die 
vorliegenden Resultate in einer späteren Abhandlung nach der psycho- 
logischen, pädagogischen und nationalöconomischen Seite hin zu er- 
weitem und theoretisch zu verwerthen. 

I. 

Versuche mit dem Ergographen. 

Die ergographischen Versuche finden hier nur eine kurze Erwäh- 
nung, weil ihr Resultat zweifelhaft blieb. Der verwendete Ergograph 
war ein in vielen Punkten verbesserter Apparat nach Kraepelin 
(von Herrn Mechaniker Zimmermann in Leipzig ausgeführt). Die 
Verbesserungen erstreckten sich namentlich auf die genauere Controlle 
der Arm- und Fingerlage, die durch besondere Anschläge genau von 
Versuch zu Versuch controllirt wurde. Es war anfangs, die Absicht 
des Versuchsleiters, unrhythmische Arbeit am Ergographen mit rhyth- 
mischer bei verschiedenem Tempo zu vergleichen. Zu diesem Zwecke 



wurden mehrere Versuchspersonen ausgewählt, die nie am Ergogra- 
phen gearbeitet hatten, die also nicht wussten, dass gewöhnlich die 
Gewichtshebungen nach dem Takt des Metronoms ausgeführt werden. 

Die Versuchspersonen arbeiteten in der üblichen "Weise : bei den 
Beugebewegungen des Mittelfingers der rechten Hand wurde ein Q-e- 
wicht von 5 kg (von den weiblichen Mitarbeitern 4 kg) bis zu »totaler 
Ermüdung«*) gehoben, während der Unterarm und die übrigen Finger 
regungslos gefesselt waren. Bei Streckbewegungen hoben die Ver- 
suchspersonen 2 oder 3 kg. Jeder Versuchsperson wurde zunächst 
»beliebiges Heben« gestattet. 

Wir hofften, dass der eine oder andere unrhythmisch oder doch 
in relativ unregelmäßiger Zeitfolge seine Hebungen ausführen würde, 
um dann später nach dem Metronom in gegebenem Takt arbeiten zu 
lassen. Allein jede Versuchsperson arbeitete stets sogleich pach den 
ersten 2 — 3 Hebungen in einem ziemlich schnellen, oft weniger als 

2 See. betragenden Tempo mit großer Gleichmäßigkeit, wobei der 
Ehythmus, der durch die abwechselnde Hebung und Senkung des 
Gewichts entsteht, sofort als Beiz zu voUkonunen taktmäßiger Folge 
der Bewegungen wirkt. Ein eigentlicher Vergleich zwischen rhyth- 
mischer und unrhythmischer Arbeit am Ergographen erscheint also 
fast als ausgeschlossen. Trotzdem zeigten sich gewisse Unterschiede 
in dem Erfolg der ergographischen Hebungen mit und ohne Metronom. 
Die Arbeit bei gegebenem Ehythmus ist etwas gleichmäßiger, und wenn 
die Versuchsperson für Bhythmus empfängUch ist, pflegt für sie bei 
einem bestimmten Tempo, das individuell übrigens außerordentlich ver- 
schieden ist, die quantitativ günstigste Arbeitsleistung einzutreten. Am 
auffallendsten war dies bei einer Versuchsperson, Fräulein Bo., welche 
bei dem schnellen Tempo von 100 Metronomschlägen in der See, bei 

3 kg Gewicht eine bedeutend höhere Arbeitsleistung zeigte als ohne 
Bhythmus; bezw. bei den ersten, selbstgewählten Hebungszeiten. 

Wegen der Unbestimmtheit des Ergebnisses der ergographischen 
Versuche geht die Verfasserin nicht naher auf sie ein und verweist 
auf die oben erwähnten Versuche von Prof. Meumann, die beim 
Abschluss dieser Abhandlung noch nicht beendet waren. 



1) üeber die Berechtigung dieses Ausdrucks vgl. D. Q-ineff, Prüfung der 
Methoden zur Messung geistiger Ermüdung, Zürich 1898. 
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n. 

Versuche mit Sehreibfibnitgeii. 

Die ersten Versuche waren eine £eihe von einfachen Schreib- 
übungen, deren Zweck war, zu finden, ob das Schreiben mit einem 
bestimmten Takte leichter wäre als ohne Takt, und ob die Quantität 
oder Qualität der Leistung unter den verschiedenen Zuständen dabei 
beeinflusst würde. Es wurde eine Einheit der Arbeit gewählt, die 
immer wiederholt werden sollte und deren Bewegungen sich den 
Schlägen des Metronoms leicht anpassen UeBen. Die Einheit, die 
zuerst gewählt wurde, war das umgekehrte Oval und entsprach der 

nebenstehenden Figur: /^ /^ /^ /^ B^i ^®r Ausführung 
dieses Ovals sind vier nacheinander folgende Bewegungen möglich, 
ohne die Feder vom Papier aufzuheben. Um der Schreibübung den 
Charakter einer bestimmten Arbeitsleistung zu geben, wurden die 
Versuchspersonen angehalten, allen Figuren die gleiche Höhe von 
ungefähr 12 mm und dem mittleren geschlossenen Oval in halber 
Höhe den größten Quadratdurchmesser zu geben, der den beiden 
Abständen der seitlichen auf- und absteigenden Linien entsprechen 
sollte. Die ganze Breite einer Figur betrug ungefähr die Hälfte ihrer 
Höhe. Diese Proportionen immer beizubehalten, machte das Ziel aus, 
nach dessen Erreichung die Versuchsperson immer strebte. 

Wegen der Beschäftigung der Versuchspersonen war es unmög- 
lich die Versuche jeden Tag nacheinander fortzuführen, deswegen 
wurden sie so eingerichtet, dass sie an jedem zweiten Tage zu der- 
selben Zeit stattfanden. 

Die Versuchsperson, Herr stud. phil. Re., ein Deutscher, war für 
den Bhythmus empfänglich, aber an das Metronom nicht gewöhnt. 
Er war musikalisch und hatte von früherher Erfahrung über das 
Schreiben nach dem Takt. 

Die Beihe der Versuche dauerte zehn Tage, während welcher 
Zeit die Versuchsumstände nicht geändert wurden. Das Metronom 
wurde für 60 Schläge per Minute eingestellt. Das Schema der Ver- 
suche war wie folgt: 

I. Tag. 12. Juli 1898. Anfang 2 Uhr 40 Min., Ende 3 Uhr 10 Min. 

1. Uebung 2 Uhr 40 Min. bis 2 Uhr 50 Min. Ohne Metronom. 

10 Min. Pause von 2 Uhr 50 Min. bis 3 Uhr. 

2. Uebung 3 Uhr bis 3 Uhr 10 Min. Mit Metronom 60. 
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n. Tag. 14. Juli 1898. Anfang 2 Uhr 40 Min., Ende 3 Uhr 10 Min. 

1. Uebung 2 JJhr 40 Min. bis 2 Uhr 50 Min. Mit Metronom 60. 

10 Min. Pause von 2 Uhr 50 Min. bis 3 Uhr. 

2. Uebung 3 Uhr bis 3 Uhr 10 Min. Ohne Metronom. 

HL Tag. 16. JuU 1898. Anfang 2 Uhr 40 Min., Ende 3 Uhr 10 Min. 

1. Uebung 2 Uhr 40 Min. bis 2 Uhr 50 Min. Ohne Metronom. 

10 Min. Pause von 2 Uhr 50 Mux. bis 3 Uhr. 

2. Uebung 3 Uhr bis 3 Uhr 10 Min. Mit Metronom. 

IV. Tag. 18. JuU 1898. An&ng 2 Uhr 40 Min., Ende 3 Uhr 10 Min. 

1. Uebung 2 Uhr 40 Min. bis 2 Uhr 50 Min. Mit Metronom 60. 

10 Mm. Pause von 2 Uhr 50 Min. bis 3 Uhr. 

2. Uebung 3 Uhr bis 3 Uhr 10 Min. Ohne Metronom. 

V. Tag. 20. JuK 1898. Anfang 2 Uhr 40 Min., Ende 3 Uhr 10 Min. 

1. Uebung 2 Uhr 40 Min. bis 2 Uhr 50 Min. Ohne Metronom. 

10 Mm. Pause von 2 Uhr 50 Min. bis 3 Uhr. 

2. Uebung 3 Uhr bis 3 Uhr 10 Min. Mit Metronom 60. 

VL Tag. 22. JuH 1898. Anfang 2 Uhr 40 Min., Ende 3 Uhr 10 Min. 

1. Uebung 2 Uhr 40 Min. bis 2 Uhr 50 Min. Mit Metronom 60. 

10 Min. Pause von 2 Uhr 50 Min. bis 3 Uhr. 

2. Uebung 3 Uhr bis 3 Uhr 10 Min. Ohne Metronom. 

Vn. Tag. 24. JuH 1898. Anfang 2 Uhr 40 Min., Ende 3 Uhr 10 Min. 

1. Uebung 2 Uhr 40 Min. bis 2 Uhr 50 Min. Ohne Metronom. 

10 Min. Pause von 2 Uhr 50 Min. bis 3 Uhr. 

2. Uebung 3 Uhr bis 3 Uhr 10 Min. Mit Metronom 60. 

Vm. Tag. 26. JuH 1898. Anfang 2 Uhr 40 Min., Ende 3 Uhr 10 Min. 

1. Uebung 2 Uhr 40 Min. bis 2 Uhr 50 Min. Mit Metronom 60. 

10 Min. Pause von 2 Uhr 50 Min. bis 3 Uhr. 

2. Uebung 3 Uhr bis 3 Uhr 10 Min. Ohne Metronom. 

IX. Tag. 28. JuH 1898. Anfang 2 Uhr 40 Min., Ende 3 Uhr 10 Min. 

1. Uebung 2 Uhr 40 Min. bis 2 Uhr 50 Min. Ohne Metronom. 

10 Min. Pause von 2 Uhr 50 Min. bis 3 Uhr. 

2. Uebung 3 Uhr bis 3 Uhr 10 Min. Mit Metronom 60. 

X. Tag. 30. JuH 1898. Anfang 2 Uhr 40 Min., Ende 3 Uhr 10 Min. 

1. Uebung 2 Uhr 40 Min. bis 2 Uhr 50 Min. Mit Metronom 60. 

10 Min. Pause von 2 Uhr 50 Min. bis 3 Uhr. 

2. Uebung 3 Uhr bis 3 Uhr 10 Min. Ohne Metronom. 

Es wurden also täglich zwei ITebungen von je 10 Minuten vor- 
genonunen, zwischen denen eine gleichlange Pause lag; die ganze 
Zeit einer Uebung betrug also an jedem Tage 30 Minuten. Am ersten 
Tage fand die uebung vor der Pause ohne Metronom und die nach 
der Pause mit demselben statt; am zweiten Tage wurde das Metro- 
nom während der ersten Uebung angewandt, während der zweiten 
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üebung dagegen nicht. In dieser Weise wechselte der Gebrauch des 
Metronoms während der zehn Tage zwischen den Uebungen ab, ran 
die mögliche Ermüdung der zweiten Periode zu compensiren. Das 
Schema des dritten Tages war dasselbe wie das des ersten, dagegen 
entsprach das Schema des vierten Tages dem des zweiten u. s. 'w. 
Die Zeit wurde mit einer >Fünftelsecundenuhr« gemessen. 

Die folgende Tafel enthält die Resultate während dieser Zeit. 



Ohne Metronom 


Mit Metronom 60 


Tage 


Zeit 


Einheiten 


Tage 


Zeit 


Einheiten 


1. 12. JuH 98 


2*0 250 


69 


1. 12. Jnll 98 


3 —310 


130 


2. 14. 




3 —310 


143 - 


2. 14. > 




240—250 


140 


3. 16. 1 




240-_250 


111 


3. 16. : 




3 310 


146 


4. 18. 




3 —310 


146 


4. 18. 1 




240 250 


137 


5. 20. ] 




2*0 250 


137 


5. 20. 




3 —310 


145 


6. 22. 




3 —310 


157 


6. 22. : 




240 — 250 


133 


7. 24. 




2«— 250 


137 


7. 24. 




3 —310 


143 


8. 26. : 




3 —310 


145 


8. 26. 




240 250 


125 


9. 28. : 




240—250 


130 


9. 28. 




3 —310 


147 


10. 30. 




3 —310 


142 


10. 30. 




240 — 250 


150 


1317(1172) 


1396 (1271) 



Wegen einer Störung am achten Tage war die Leistung der 
ersten üebung (mit Metronom) quantitativ bedeutend geringer als die 
der zweiten Üebung desselben Tages (ohne Metronom). Deswegen 
sind die Berechnungen auf zweierlei Art ausgeführt, nämlich zunächst 
mit den Leistungen dieses Tages, in welchem Falle die Summe der 
Einheiten für die zehn Uebungen mit dem Metronom 1396 beträgt, 
das heißt 79 mehr als die Summe der Einheiten für die zehn Uebun- 
gen ohne Metronom, und dann ohne die Resultate der beiden Uebungen 
des achten Tages, in welchem Falle die Summe der Einheiten für die 
zehn Uebungen mit dem Metronom 1271 war, das heißt 99 mehr, 
als die Summe der Einheiten für die zehn Uebungen ohne Metronom. 
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Der größte unterschied zwischen den Leistungen mit und ohne 
Metronom ergibt sich aus einem Vergleich der Resultate für den 
ersten Tag, an welchem die erste Uebung ohne Metronom stattfand. 
Die Versuchsperson schrieb während der ganzen Versuchszeit von 
10 Minuten ohne Unterbrechung, aber in einem Tempo, das viel lang- 
samer als das vom Metronom angegebene war. Nach dem ersten 
Gebrauche des Metronoms war der Einfluss desselben auf das von 
der Versuchsperson eingeschlagene Tempo deutlich erkennbar. Die 
Bewegungen wurden von nun an stets nach dem angegebenen Tempo 
auszuführen gesucht, weshalb die Quantität der Leistungen nie wieder 
zu der der ersten Uebung herabsank. Der Einfluss des Metronoms 
auf die Uebungen ohne Metronom war am auffallendsten an den 
Tagen, an welchen ihnen Uebungen mit Metronom vor der Pause 
vorausgingen; dies war der Fall am 2., 4-, 6., 8. und 10 Tage. Oft 
waren an diesen Tagen die Leistungen während der Uebungen ohne 
Metronom größer als diejenigen während der Uebungen mit demselben. 

Um den Einfluss des Metronoms auf die Uebungen, bei denen 
es nicht gebraucht wurde, näher zu zeigen, ist ein Vergleich zwischen 
den Uebungen, in welchen das Metronom am Anfang des Versuches 
gebraucht wurde, und denjenigen, in welchen es nicht am Anfange 
angewendet wurde, in folgender Tabelle angestellt worden. 



Mit Metronom 
am Anfang 


Ohne Metronom 
am Anfang 




Tage 


Einheiten 


Tage 


Einheiten 




1. 12. JuH 


69 


2. 14. JuH 


140 




3. 16. > 


111 


4. 18. > 


137 




5. 20. > 


137 


6. 22. > 


133 




7. 24. » 


137 


8. 26. » 


125 4- 


4- Störung 
685 


9. 28. » 


]30 


10. 30. > 


150 


— 584 




584 




685 


101 



Hier ist die Summe der Leistungen an den Tagen, wo das Metro- 
nom am Anfang des Versuches gebraucht wurde, um 101 größer als 



— 12 — 



die Summe der Leistungen an den Tagen, wo es am Anfange nicht 
gebraucht wurde. 

Vergleicht man die Uebungen, die mit dem Metronom am An- 
fange eines Versuches stattfanden, mit denjenigen, bei welchen es 
nach der Pause angewendet wurde, so sieht man, dass die Besultate 
dieser Gruppe die der ersteren um ein Geringes übertreffen. 



Metronom 
1. Ueb 


bei der 
ung 


Metronom bei der 
2. üebung 




Tage 


Einheiten 


Tage 


Einheiten 




2. 14. Juli 


140 


1. 12. Juü 


130 




4. 18. > 


137 


3. 16. > 


146 




6. 22. > 


133 


5. 20. » 


145 




8. 26. > 


125 + 


7. 24. > 


143 


4- 711 


10. 30. » 


150 


9. 28. > 


147 


— 685 




685 




711 


26 



Bei der zweiten Uebung war die Versuchsperson für die Arbeit 
immer etwas besser disponirt als bei der ersten. Dies ist vielleicht der 
Grund für die etwas größere Leistung während der zweiten Uebung. 

Um den Einfluss des Metronoms auf die Hebungen, bei denen 
kein Metronom gebraucht wurde, klarer sehen zu können, folgt ein 
Vergleich zwischen den Besultaten der Uebungen ohne Metronom 
am Anfange und denjenigen der Uebungen ohne Metronom am Ende 
des Versuches. 

Hier zeigt sich, dass der Gebrauch des Metronoms bei der ersten 
Uebung einen bedeutenden Einfluss auf die Besultate der zweiten 
gehabt hat. Das Tempo der Versuchsperson wurde dabei bestimmt, 
so dass sie mehr leisten konnte, als wenn sie nach Belieben schrieb. 

Bei einem Tempo von 60 Schlägen per Minute und der Noth- 
wendigkeit, vier Bewegungen bei jeder Einheit auszuführen, war die 
größte mögliche Leistung in 10 Minuten 150 Einheiten. Am ersten 
Tage hat die Versuchsperson diesen Takt eingehalten und 150 Ein- 
heiten geschrieben, ohne einen Schlag des Metronoms zu yerUeren. 
Am sechsten Tage aber betrug die Leistung bei der zweiten Uebung 
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ohne Metronom 157 Einheiten in 10 Minuten. In diesem Falle be- 
richtete die Versuchsperson, dass sie mit dem Tempo der vorher- 
gehenden Uebung angefangen und dasselbe allmählich beschleunigt 
habe. Ihr gewöhnliches Tempo war zu dieser Zeit langsamer als das 
Tempo des Metronoms, und diese unwillkürliche Beschleunigung war 
der Anfang einer Entwicklung in ihren Bewegungen , die später bei 
anderen rhythmischen üebungen sehr bemerkbar war. Zu dieser Zeit 
hat sie immer gesagt, dass 60 Bewegungen der Hand per Minute 
genug wären; später hat sie eine ungewöhnliche Fähigkeit, irgend ein 
gegebenes Tempo anzunehmen und sich danach einzurichten, bewiesen. 



Ohne Me 
der 1. 


tronom bei 
üebung 


Ohne Metronom bei 
der 2. üebung 




Tage 


Einheiten 


Tage 


Einheiten 




1. 12. Juli 


69 


2. 14. Juli 


143 




3. 16. > 


111 


4. 18. > 


146 




5. 20. > 


•137 


6. 22. > 


157 




7. 24. > 


137 


8. 26. > 


145 


733 


9. 28. > 


130 


10. 30. > 


142 


— 584 




584 




733 


149 



In Bezug auf den Gebrauch des Metronoms bei der ersten üebung 
des zweiten Tages (14. Juli] hat die Versuchsperson selber berichtet: 
»In den letzten vier Minuten etwa ging die Arbeit leichter von statten ; 
in den ersten vier Minuten dagegen schien mir das Tempo kaum ein- 
haltbar, wodurch ein unangenehmes Gefühl erzeugt wurde«. 

Bei der zweiten Uebung (ohne Metronom] an diesem Tage be- 
richtet sie: »Während dieser Uebung verfiel ich unwillkürlich in das 
vom Metronom vorher angegebene Tempo, welches ich bis zum Schluss 
der Uebung einhielt«. 

Am dritten Tage (16. Juli] berichtet sie nach der ersten Uebung 
(ohne Metronom) : »Auch heute verfiel ich schon bei der zweiten Zeile in 
ein Tempo, das dem etwa gleich war, welches früher angegeben wurde«. 

Am sechsten Tage (22. Juli) hat sie protokollirt: »Bei der zweiten 
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üebung ohne Metronom glaube ich mit dem vorigen Tempo angefangen 
zu haben; während des Schreibens hat es sich jedoch beschleunigt«. 
Am achten Tage (26. Juli) berichtet sie: »Durch eine längere 
Unterbrechung ist die heutige Leistung quantitativ hinter den liei- 
stungen der vorhergehenden XJebungen zurückgeblieben, und zwar um 
etwa eine Beihec 

Schlussbemerkungen. 

Das Ergebniss dieser Beihe von Versuchen lässt sich so for- 
muliren. 

1. Jede Person hat ihr eigenes Tempo zur Schreibbewegung, 
welches zwischen gewissen Frenzen veränderHch ist. 

2. Der angewendete Takt ist geeignet, die Trägheit und die Er- 
müdung zwischen gewissen Grenzen zu compensiren, indem er die 
Quantität der Leistung garantirt. 

3. Es ist zweifelhaft, ob der Bhythmus direct auf die Qualität 
der Arbeit wirkt. Auf die Quantität derselben ist er direct wirksam 
imd zwar aus dem unter 2 angegebenen Grrunde. 

4. Alle regelmäßigen, schnell wiederkehrenden Bewegungen des- 
selben GHedes des Körpers haben die Tendenz, taktmäßig zu werden, 
und können Anlass zur Perception bestimmter Ehythmen sein. 

5. In den Tabellen tritt der Einfluss des Ehythmus auf die 
Qualität der Leistung nicht hervor. Dieser ist aber nicht minder 
bemerkenswerth, als die quantitative Steigerung der Schreibleistung. 
Li den meisten Fällen wird die Qualität der Buchstaben ver- 
schlechtert, ihre Ausführung ist weniger genau; die Qualität nimmt 
sehr ab, sobald das Tempo für die Versuchsperson irgend zu schnell 
ist, sie scheint dabei dem Zwange zur Erreichung eines durch den 
Shythmus bedingten Quantums geopfert. 

Es wird Aufgabe der anderen Experimente sein, diese Ansichten 
zu bestätigen oder zu verneinen. 

Zweite Reihe von V^ersnehen, 

Um den Einfluss des Metronoms auf die XTebungen, die ohne 
Metronom ausgeführt wurden, zu vermeiden, wurde eine Reihe von 
Versuchen für 10 Tage eingerichtet, in welcher die Versuchsperson 
die ersten fünf Tage ohne und die zweiten fünf mit Metronom schrieb. 
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Die Kesultate von diesen zwei Gruppen von Versuchen (ohne und 
mit Metronom) wurden vergUchen. Der Zweck der Versuche war 
identisch mit dem vorher erwähnten. 

Täglich fand nur eine Uehung von 15 Minuten statt. Wie bei 
den vorigen Versuchen war das Metronom für 60 Schläge per Minute 
eingestellt. Die Einheit der Arbeit war das Wort: »wmww«. 

Für das Schreiben waren folgende Bedingungen gestellt: Die 
Buchstaben sollten alle gleich hoch sein (5 mm). Die Distanzen 
zwischen den einzelnen Buchstaben sollten folgende sein: 

Distanz zwischen 1 und 2 (mri ) = 7 mm, 
» » 2 * Z ( irn)= b mm, 

» » 3 » 4 ( n-i ) := 5 mm, 

» » 4 » 5 ( i-m) = 7 mm. 

Beim Schreiben des Wortes wurde jede Bewegung von oben nach 
unten mit dem Schlage des Metronoms ausgeführt, so dass das 
Schreiben jedes Wortes eine Zeit von 10 Secunden erforderte. Mit 
einem Tempo von 60 Schlägen per Minute betrug die größte mög- 
Hche Leistung in 15 Minuten 90 Einheiten. 

Die Versuchsperson, Herr stud. phil. M a. war ein Grieche. Sie 
war an die lateinische Schrift nicht besonders gewöhnt, und für den 
acustischen Takt gar nicht empfänglich. 

Die Leistungen an den verschiedenen Tagen sind auf der folgen- 
den Tafel zusammengestellt. 

Dieser Gewinn auf der Seite des angewendeten Taktes ist nicht 
so unbedeutend, wie es auf den ersten Blick scheint, wenn wir uns 
erinnern, dass für die Leistung jeder Einheit eine Zeit von 10 Se- 
cunden nöthig war. Dazu kommt noch, dass auch bezüglich der 
Qualität der Arbeit eine bedeutende Verbesserung zu be- 
merken war. Am Anfang der Uebungen waren die Buchstaben nicht 
voneinander getrennt, ja kaum voneinander zu unterscheiden. Bei 
den Versuchen ohne Metronom war das Schreiben ohne Charakter 
und machte mehr den Eindruck des Anfangsschreibens eines Eandes. 
Erst der angewendete Takt gab den Bewegungen der Hand (und der 
Finger) eine gewisse Begelmäßigkeit, die bei den uebungen ohne Takt 
gax nicht zu sehen war. 

Wie schon gesagt, war die größte mögliche Leistung während 
einer üebung 90 Einheiten. Die Versuchsperson hat aber nie die 
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Hälfte dieser Zahl geschrieben. Der Grund für die geringe Quan- 
tität der Leistung lag scheinbar im Mangel an Fähigkeit in den 
Muskeln der Hand und des Armes, sich den nothwendigen Bewe- 
gungszeiten anzupassen. Auch war Mangel in der Ooncentration der 
Aufmerksamkeit zu bemerken. 



Ohne Metronom 


Mit Metronom 




Tage 


Einheiten 


Tage 


Einheiten 




1. ]. Aug. 98 


29 


6. 6. Aug. 98 


43 




2. 2. » 


31 

■ 


7. 7. > 


36,5 




3. 3. > 


36 


8. 8. » 


39 




4. 4. > 


35 


9. 9. > 


39 


197 


5. 5. > 


35 


10. 10. > 


39,5 


— 166 


Mittelwerth de 
Leistung ■ 


166 

)r taglichen 
» 33,2 


Mittelwerth de 
Leistung i 


197 

tr täglichen 
» 39,5 


31 



39,5 
— 33,2 



6,3 

Die Arbeit war nicht leicht, und da der Takt zuerst zur 
Anstrengung nöthigte, stellte sich ein unangenehmes Gefühl ein. 
Später erhielt der Schlag des Metronoms die Bedeutung einer Stütze 
und verursachte eine Erneuerung der Aufmerksamkeit. In Folge 
dessen wurden die Bewegungen allmählich regelmäßig; auch war eine 
Vermehrung der Ooncentration zu bemerken. Nach Beendigung der 
Versuche hatte die Versuchsperson noch zwei weitere Uebungen (11. 
und 12. August) ohne Metronom. Die Resultate derselben waren 
aber mit denen der Uebungen ohne Metronom während der ersten 
fünf Tage gar nicht zu vergleichen. Der Einfluss des Metronoms 
trat sogleich klar zu Tage. Zunächst vermisste die Versuchsperson 
den äußerlichen Takt und empfand in Folge dessen ein bestimmtes 
unangenehmes Grefühl. Nach einiger Zeit sagte sie mit großer Be- 
friedigung: »Nun habe ich einen Takt in mir gefunden!« und be- 
gleitete von da an die Schreibbewegungen mit Zählen. Jetzt wurde 
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die Arbeit fast so regelmäßig wie beim Schlage des Metronoms. Die 
Versuchsperson war nicht rhythmisch veranlagt und konnte den Takt 
nicht immer strenge einhalten; deshalb war die Leistung nicht so 
groß wie die mit dem Metronom. 

Die Versuchsperson berichtet über ihre Arbeit^) am 6. Aug. 1898, 
Metronom 60: 

»Am Anfang fühlte ich mich ganz gestört, und darum konnte 
die Hand nicht regelmäßig schreiben. Nach 2 oder 3 Minuten trat 
ein sehr angenehmes G-efühl ein. Während des Schreibens habe ich 
gemerkt, dass man im Takt besser schreibt.« 

7. Aug. Metronom 60. 

»Heute war das angenehme Gefühl bis zum Ende vorhanden.« 

8. Aug. Metronom 60. 

»Heute habe ich gefunden, dass das Metronom langsam ging. 
Es wäre mir angenehm, wenn der Takt ein wenig beschleunigt würde. 
Es ist keine Schwierigkeit eingetreten, und ich möchte gerne fort- 
schreiben.« 

9. Aug. Metronom 60. 

»Heute fand ich den Takt schneller. Das Schreiben machte 
mir Mühe, doch war das G-efühl angenehm.« 

11. Aug. Ohne Metronom. 

»Der Schlag des Metronoms liegt mir fortwährend im Ohr; ich 
schreibe deshalb immer ungestört im Takt. Es fällt mir nun ein, 
dass ich ohne Metronom schreibe, aber doch im Takt. Ich denke, 
dass ich mich täusche. Ich versuche, ohne den im Gredächtniss 
schlagenden Takt zu schreiben; nein, — es ist mir zu unangenehm. 
Also wieder im Takt! Es fällt mir ein, statt des Metronomschlages 
eins, zwei zu zählen, was auch geschieht. Ich bin fast überzeugt, 
dass ich strenge im Takt schreibe.« 

1 2. Aug. Ohne Metronom. 

»Heute schreibe ich mit ruhigem Gemüth. Der Takt des Metro- 
noms, denke ich jetzt, versetzte mich in zu große Spannung.« 

Ergebniss. Die Ergebnisse dieser Versuche sind im allgemeinen 
dieselben wie in der ersten Reihe. Auffallend ist nur die in der 
ersten Beihe weniger hervortretende gelegentliche Verbesserung der 



1) Die Protokolle sind nur mit Auswahl wiedergegeben. 
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Qualität der Schrift. Sie ist unzweifelhaft eine indiyiduelle Eigen- 
thümlichkeit der Versuchsperson, die sehr der Disciplin bedurfte. 
Dies stLnunt zu ihrer eigenen Aussage. 



Dritte Reihe von Versuchen. 

Zu dieser Zeit wurde auch eine Reihe von sechs Schreibübungen 
eingerichtet, bei welchen das Metronom abwechselnd gebraucht wurde. 
Während der sechs Tage fand täglich eine Uebung von 15 Minuten statt. 
"Wie vorher wurde das Metronom für 60 Schläge per Minute eingestellt. 

Die Einheit der Arbeit war der große Buchstabe D, der unter 
den folgenden Bedingungen gemacht wurde: ohne die Feder aufzu- 
heben wurde der Buchstabe mit sechs Bewegungen geschrieben. Beim 
Gebrauche des Metronoms ist jede Bewegung mit Takt begleitet 
worden. Daher war für die Leistung jeder Einheit eine Zeit von 
sechs Secunden erforderlich. Alle geschlossenen Räume hatten die- 
selbe Breite außer dem Oval, welches bei der 5. und 6. Bewegung 
entstand und zweimal so breit war, als die anderen Abstände. 

Die größte mögliche Leistung in 1 5 Minuten war 1 50 Einheiten. 

Um eine gewisse Geschicklichkeit und Regelmäßigkeit der Be- 
wegungen zu gewinnen, fanden verschiedene vorbereitende Uebungen 
vor dem Anfange der regelmäßigen Versuchsreihe statt. 

Die Versuchsperson Fräulein Eb. , Studentin der germanistischen 
Sprachen, eine Deutsch- Amerikanerin, war unmusikalisch und von starker 
rhythmischer Empfindlichkeit. Sie war an das Metronom gewöhnt, 
weil sie es als Kind bei den Ciavierübungen immer gebraucht hatte. 

Die Leistungen während der verschiedenen Uebungen mit und 
ohne Metronom sind in der folgenden Tafel zusammengestellt. 



Ohne Metronom 


Mit Metronom 




Tage 


Einheiten 


Tage 


Einheiten 




1. 24. Juli 98 


75 


2. 25. Juli 98 


114 




3. 26. » 


95 


4. 27. > 


106 


329 


5. 28. 


98 


6. 29. » 


109 


— 268 




268 




329 


61 
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Bei diesen Versuchen wurde die Qualität der Arbeit be- 
deutend verbessert. Es ist aber wahrscbeinKcb, dass die Quan- 
tität derselben dabei etwas verloren hat. Die Versuchsperson hat 
absichtHch versucht, schöne Buchstaben zu schreiben, und hat daher 
bei jeder üebung lange nicht die ganze Möglichkeit der Leistung 
erfüllt. Es schien, dass die Ursache der Verbesserung nicht auf den- 
selben Grund wie in der vorigen Eeihe zurückgeführt werden könnte. 
Während hier die regelmäßigen, genauen Bewegungen schon ver- 
sichert waren und sich fast automatisch nach dem Takt vollzogen, 
so dass die Versuchsperson Gelegenheit hatte, die Aufmerksamkeit 
auf die Quaütät ihrer Arbeit zu richten, war die Versuchsperson dort 
genöthigt, die Aufmerksamkeit auf jede Bewegung zu richten, deren 
Ausführung jedes Mal einen bestimmten Act des WoUens bedeutete. 

Bericht der Versuchsperson. 

2. Tag. 25. Juli. Metronom 60. 

> Anfangs hatte ich das Gefühl, als ob ich mich beeilen müsse. 
Dann verging dieses ganz, doch fühlte ich den Zwang des Taktes. Nach- 
her stellte sich ein eigenes Klingen in den Ohren ein, zwei verschiedene 
scharfe Töne folgten sogleich auf den Glockenschlag des Metronoms.« 

4. Tag. 27. Juli. Metronom 60. 

»Der regelmäßige Schlag des Metronoms übte einen solchen 
Zwang auf mich aus, dass ich ohne Unterbrechung schreiben 
musste, bis die Hand ermüdete und ich einige Augenblicke zu halten 
genöthigt war.« 

Obgleich die Versuchsperson sich augenblicklich nach dem Takte 
richten konnte, so lag für sie doch ein treibendes Moment in dem- 
selben. Wenn ihr auch der Ton nicht unangenehm war, so blieb 
sie doch durch denselben nicht ungenirt. Eine Aufregung fand statt, 
welche sich in der Bildung von eigenthümlichen Associationen in 
Bezug auf den Klang bewies. 

Schlussb emerkungen. 

1. In seinem Effect auf die Gefühlslage des Arbeitenden gibt 
es einen bestimmten Unterschied zwischen dem Bhythmus, der durch 
den acustisch gegebenen Takt, und dem Bhythmus, der durch die 
freien Bewegungen des Körpers bei selbstgewähltem Tempo verur- 
sacht ist. Der erste kann auch einen erschöpfenden Einfluss auf den 

2* 
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Körper haben, während der letzte ein Mittel der körperlichen Er- 
frischung sein kann. 

2. Dass die Geschicklichkeit eine Bedingung der günstigen Wir- 
kung des Rhythmus ist, ist bei dieser Reihe von Versuchen klarer 
zu sehen als bei der vorigen. 

3. Der physische Zustand hat vieles mit der Fähigkeit, den 
Bhythmus leicht zu percipiren, zu thun. Sobald der Takt nicht mit 
der natürlichen Zeitfolge der motorischen Innervationen im Einklang 
steht, entsteht ein unangenehmes Gefühl, und der Shythmus ist nutz- 
los, oder wirkt in hohem Grade ermüdend. 

Vierte Reihe von Versuchen. 

Eine vierte Reihe von Schreibversuchen mit dem vorher erwähnten 
Zweck wurde am 14. März 1899 angefangen und während zehn Tage 
regelmäßig fortgeführt. Es fanden täglich zwei Uebungen von je 10 
Minuten statt, zwischen denen eine Pause von 5 Minuten lag. Es 
wurden zwei Einheiten geschrieben, nämJich das in der ersten Reihe 

schon verwendete Oval y^? und seine ümkehrung ^^ * Diese wech- 
selten so miteinander ab, dass in der ersten Uebung das Oval, in der 
zweiten seine Umkehrung geschrieben wurde. Es war zur Bedingung 
gemacht, dass der geschlossene Raum doppelt so breit sein sollte, 
als die beiden offenen Räume an jeder Seite. Die ganze Breite der 
Einheit sollte ungefähr die Hälfte ihrer Höhe betragen. 

Das Metronom gab 72 Schläge in der Minute an, und wurde an 
jedem zweiten Tage gebraucht. Die größte mögliche Leistung wäh- 
rend einer Uebung von 10 Minuten betrug 180 Einheiten, während 
der beiden Uebungen an einem Tage betrug sie in den 20 Minuten 
360 Einheiten. Die Versuchsperson hat diese Leistung nur einmal 
erreicht, als sie 183 Einheiten in 10 Minuten schrieb. Der Grund 
dafür schien in einem nervösen Zustand der Erwartung zu liegen, 
in welchem die Vorstellung des Schlages reproducirt wurde, bevor 
die wirkHche Wahrnehmung desselben ins Bewusstsein trat; in Folge 
dessen wurde die Bewegung etwas zu frühzeitig ausgeführt. 

Die Versuchsperson, Fräulein He., Studentin der germanistischen 
Sprachen, eine Deutsch-Amerikanerin, war musikalisch gebildet und 
auch für den Rhythmus empfänglich. Sie hatte schon fast 2 Monate 
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Erfahrang als Versuchsperson bei der Untersuchung über den Ein- 
fluss des Bhythmus beim Auswendiglernen von sinnlosen Silben. 

Obgleich sie ohne Mühe im Takt schrieb, war ihr die Arbeit 
doch nicht ganz angenehm, da im Schlag des Metronoms die uner- 
bittliche Nöthigung zu rastloser Thätigkeit für sie lag. 

Die Leistungen während der zehn Tage sind in folgender Tabelle 
zusammengestellt. 



Ohne Metronom 


Mit Metronom 




Tage 


Einheiten 


Tage 


Einheiten 




1. 


14. März 99 


1. Uebung 


75 


2. 


15. März 99 


1. 


Uebung 


161 








2 






103 






2. 






167 




3. 


16. 


1 
2. 






93 
118 


4. 


17. » 


1. 
2. 






168 
169 




5. 


18. 


1. 
2 






109 
110 


6. 


19. » 


1. 
2. 






159 
162 




7. 


20. > 


1. 
2. 






117 
123 


8. 


21. > 


1. 
2. 


• 




168 
168 


1681 
1115 


9. 


22. 


1. 
2. 






123 
144 


10. 


23. > 


1. 
2. 






176 
183 


566 



1115 



1681 



Der Takt von 72 Schlägen in der Minute war bedeutend s chneller 
als das natürliche Tempo der Versuchsperson; deswegen 
war die Leistung beim Gebrauche des Metronoms soviel größer als 
ohne dasselbe. Die Versuchsperson war kräftig und in gutem, ner- 
vösem Zustande; deswegen hat der Leiter gewagt, sie zu ungewöhn- 
licher Thätigkeit zu zwingen. Es ist aber zu bemerken, dass im Falle 
von nervöser Anstrengung ein lange fortgesetztes Experiment von 
dieser Art nicht rathsam wäre, da es in hohem Grade ermüdet. Bei 
diesen Versuchen wurde die Zahl der Pulsschläge der Versuchsperson 
während der Uebung bedeutend geringer; eine Ausnahme davon machte 
der erste Versuch, bei welchem der Puls von 82 auf 96 Schläge in 
der Minute stieg. Die Leistung während der Uebungen, in denen 
das zuerst angegebene Oval geschrieben wurde, unterschied sich quan- 
titativ immer nur wenig von derjenigen, die in den Uebungen mit 
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der Umkehrung dieses Ovals erreicht wurde, während sie qualitativ 
dieselbe bedeutend übertraf: wahrscheinlich ein Zeichen, dass das Oval 
leichter zu schreiben war, obgleich ihm die Versuchsperson vor der 
Umkehrung keinen Vorzug gab. 

Aus dem Bericht der Versuchsperson. 

2. Tag. 15. März 1899. Metronom 72. 

»Wenn ich eine neue Linie beginne oder die Feder frisch fülle, 
so kann ich dies bequem in zwei Taktschlägen thun — muss aber 
vier Viertel abwarten, weil ich sonst überzählige halbe Takte bekomme. « 

4. Tag. 17. März 1899. Metronom 72. 

»Der Rhythmus zwingt unerbitthch vorwärts.c 

Fünfte Reihe von Versuchen. 

Im August 1898 hat der Versuchsleiter eine Reihe von 
Schreibübungen eingerichtet, bei welcher er zwei Versuchspersonen 
gleichzeitig zu leiten versuchte. 

Die Einheit der Arbeit war das Wort ^Gommand*. Eine von 
den Versuchspersonen besaß wenig Empfänglichkeit für den Rhyth- 
mus, die andere, obgleich genügend rhythmisch, besaß geringe Fähig- 
keit der Concentration. Merkwürdiger Weise waren die äußeren An- 
zeichen der inneren Zustände sich sehr ähnlich. Unruhe und Un- 
regelmäßigkeit waren in allen Schreibbewegungen zu bemerken und 
es ist dem Versuchsleiter nie gelungen, ein Tempo zu finden, das 
ihnen passend war. Beide haben immer mehr Arbeit ohne 
Metronom geleistet als mit demselben, obgleich das Tempo 
verschiedene Male verändert wurde. Nach einer Probe von sieben 
Tagen wurden die Versuche aufgegeben, ohne befriedigende Resultate 
irgend einer Art gezeigt zu haben. Es schien, als ob das Hindemiss 
in einer Uebereile der motorischen Innervationen hege, welche die 
Bewegungen immer zu vorzeitig veranlasste. Man sieht aus diesen 
Versuchen, dass die Wirkung des Rhythmus auf die Arbeit 
eine individuell sehr verschiedene ist. Es giebt Personen, bei 
denen der Zwang zu rhythmischer Arbeit stets verwirrend wirkt. 
Sicher ist dies bei allen unrhythmisch veranlagten Personen der Fall. 
(Vgl. über das Vorkommen von Defecten in der rhythmischen Be- 
gabung: Meumann, Zur Psychol. u. Aesthet. d. R., Wundt, Philos. 
Stud. X. S. 302.) 
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Sechste Reihe von Versuchen. 

Die sechste Reihe von Schreibübungen war für zwölf Tage ein- 
gerichtet. Während dieser Zeit wurde das Tempo alle drei Tage 
geändert; in den letzten drei Tagen wurde jedoch kein Metronom 
gebraucht. 

Die Einheit der Arbeit war das in der vierten Reihe schon an- 
gewendete umgekehrte Oval, das unter den dort erwähnten Bedin- 
gungen auch hier geschrieben wurde. Die XJebungen dauerten täglich 
zehn Minuten. Die Tage der Arbeit waren nicht regelmäßig nach 
einander, sondern nach der Bequemlichkeit der Versuchsperson an- 
geordnet. 

Die Versuchsperson, Herr stud. phil. St., ein Russe, war musi- 
kalisch und für den Rhythmus empfänglich. Er hatte schon eine 
reiche Erfahrung als Versuchsperson in verschiedenen Gebieten und 
war sich des Zweckes der Versuche völlig bewusst. Obgleich sich 
Herr St. ohne Mühe dem (akustischen) Takte anpassen konnte, war 
er ihm doch ausgesprochen unangenehm. Während der letzten 
drei Tage, als die Versuchsperson ohne Metronom schrieb, hat sie 
eine gewisse Befreiung und dadurch Befriedigung gefunden, die ihr 
sehr angenehm war. Die Abneigung dieser Versuchsperson gegen 
den gegebenen Takt war in allen Versuchen zu bemerken. 

Die Resultate der Arbeit während der zwölf Tage sind aus der 
folgenden Tafel ersichtlich. 



Metronom 60 


Metronom 80 


Metronom 100 


Ohne Metronom 


Tage 


Ein- 
heiten 


Tage 


Ein- 
heiten 


Tage 


Ein- 
heiten 


Tage 


Ein- 
heiten 


1.18. Mai 99 


115 


4. 23. Mai 99 


166 


7. 31. Mai 99 


174 


10. 14. Juni 99 


158 


2. 19. > 


118 


5. 24. > 


165 


8. 2. Juni » 


161,5 


11.20. » 


190 


3. 22. > 


121 


6. 26. > 


158 


9. 8. > 


166 


12. 22. > 


196 




354 




489 




501,5 




544 



Bericht der Versuchsperson. 
3. Tag. 22. Mai 1899. Metronom 60. 

»Das Tempo ist zu langsam. Beim Anfang einer neuen Zeile 
werden mehrere Schläge ausgelassen.« 
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5. Tag. 24. Mai 1899. Metronom 80. 

> Gegen Ende tritt eine Ermüdung der Hand ein. Das Tempo 
ist unangenehm, vielleicht zu schnell. Die Versuche sind aber nicht 
langweilig. 

7. Tag. 31. Mai 1899. Metronom 100. 
»Das Tempo ist zu schnell.« 

8. Tag. 2. Juni 1899. Metronom 100. 
»Das Metronom ist störend wie gewöhnlich.« 

10. Tag. 14. Juni 1899. Ohne Metronom. 
»Das Ausbleiben des metrischen Zwanges wird sehr angenehm 
empfunden.« 

Siebente Reihe von Versuchen. 

Die letzte Reihe von Schreibübungen fand im April und Mai 
1899 statt. Wie bei der vorigen Reihe wurden die Versuche wegen 
der Beschäftigung der Versuchsperson etwas unregelmäßig ausgeführt. 
Die Einheit der Arbeit war wieder das umgekehrte Oval, das unter 
den früheren Bedingungen geschrieben wurde. 

Die regelmäßige Uebung dauerte 10 Minuten. Die Versuchs- 
person wollte aber immer wissen, wann die ersten 5 Minuten vorbei 
wären, damit sie die Leistungen der beiden Zeittheile vergleichen 
könnte. Auf die Bitte der Versuchsperson wurde nach dem regel- 
mäßigen Versuche eine kurze Uebung ohne Metronom von ungefähr 
fünf Minuten eingeschoben, um ihr natürliches Tempo mit dem durch 
das Metronom gegebenen zu vergleichen. 

Die Versuchsperson war Herr Professor Dr. E. M. Er war für 
den Rhythmus empfängUch und mit dem Zweck der Versuche bekannt. 

Die Resultate der Versuche enthält die folgende Tabelle. 

Die verlorenen Zeittheilchen während der gegebenen 10 Minuten 
rühren her vom Wechseln der Handlage am Ende der Zeilen und 
vom Füllen der Feder. Die Leistungen in den Uebungen mit Metro- 
nom kommen der entsprechenden mögHchen Leistung sehr nahe. 
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Ohne Metronom 


Metronom 80 


Metronom 120 


Ohne Metronom 


Tage 


Ein- 
heiten 


Tage 


Ein- 
heiten 


Tage 


Ein- 
heiten 


Tage 


Ein- 
heiten 


1. 13.Apr.99 


200 


4. 19. Apr. 99 


198 


7. 3. Mai 99 


299 


Eingeschobene Ver- 
suche von 5 Minuten 

4. 19. Apr. 99 110 


2. 14. » 


191 


5. 20. > 


202 






5. 20. > 


97 


3. 15. » 


214 


6. 22. » 


201 






6. 22. » 


96 




605 


Mögliche Le 
in 10 Min. : 


601 

istung 
= 207 


299 

Mögliche Leistung 
in 10 Min. = 307 


303 
(x» = 606) 



Bericht der Versuchsperson. 

1. Tag. 13. April 1899. Ohne Metronom. 

»Zuerst hatte ich das Bewusstsein, dass ein bestimmter Maßstab 
für das Schreibtempo vorgeschrieben sein müsste, weil es sonst zu 
sehr der Willkür überlassen ist, wie viel man in den 10 Minuten 
fertig bringt. Später fand ich heraus, dass eine correcte Ausführung 
nur bei einem bestimmten Tempo möglich ist.« 

2. Tag. 14. April 1899. Ohne Metronom. 

»Es wird mir schwer, während der zweiten 5 Minuten meine 
Aufmerksamkeit auf die Arbeit zu concentriren. 

Der Hauptvortheil des Bhythmus besteht für mich darin, dass 
ich nicht selbst das Tempo zu wählen brauche, sondern nach oben 
wie nach unten (Beschleunigung und Verlangsamung) die Arbeitszeit 
angegeben finde. (Darin wird auch die pädagogische Bedeutung 
des rhythmischen Schreibens bestehen; es wird sowohl der Unruhe 
und Hast wie der Trägheit vorgebeugt.) 

Ein Nachtheil ist die starke Automatisirung des Schreibens; so- 
bald der Bhythmus geläufig ist, wird die Aufmerksamkeit in dem 
Maße entlastet, dass ich nur noch mit der Hand schreibe, während 
sich die Aufmerksamkeit mit anderen Dingen beschäftigt. Darüber 
wird die Qualität der Arbeit schlechter, während und weil 
die bestimmte durch das Tempo gegebene Quantität der Einheiten 
garantirt erscheint 

Etwas anders wirkt der Bhythmus während des Schreibens der 
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ersten Zeilen. Bei diesen sucht man das Tempo zu finden, wodurch 
ebenfalls die QuaKtät der Arbeit leidet. Solange man noch nicht an 
den Bhythmus adaptirt ist, erscheint er zu schnell, sobald ich mich 
an das Tempo angepasst hatte, erschien es sehr bequem. Vom An- 
fang bis zum Schluss schien mir aber der Einfluss des Rhythmus auf 
die Gewinnung der richtigen Abstufung der Impulszeiten die Haupt- 
wirkung zu sein, während die correcte Ausführung der Form des 
Buchstaben als eine ganz besondere Leistung erscheint, auf welche der 
Rhythmus keinen begünstigenden Einfluss hat. Indirect (durch die 
Ablenkung der Aufmerksamkeit) wird diese quahtative Leistung sogar 
benachtheiligt.« 

An dem Tage nach dem eingeschobenen Versuche ohne Metronom 
berichtet die Versuchsperson: 

»Während das Metronom 80 schlägt, versuche ich in dem Tempo 
zu schreiben, bei welchem ich unter möglichster Beschleunigung die 
Elemente correct auszuführen vermag. Mein Takt ist dabei ein ganz 
anderer als der des Metronoms. Das Metronom stört mich gar nicht, 
weil die Schnelligkeit des Schreibens ganz durch die 
Schwierigkeit der Ausführung selbst bestimmt wird.« 

5. Tag. 20. April 1899. Nach dem eingeschobenen Versuche 
ohne Metronom. 

>Die Leistung ist fast dieselbe wie vorher mit Rhythmus. Das 
Einzige, was mir bei dem rhythmischen Schreiben fortwährend un- 
angenehm ist, ist die Gleichheit der Zeiteinheiten. Ich würde 
lieber die Zeit zwischen je zwei Elementen länger machen, dafür die 
Elemente schneller ausführen, die Grieichheit der Zeiteinheiten wirkt 
ungünstig auf die Qualität der Arbeit. 

Die Wirkung des Rhythmus ist vor allem eine disciplinirende. 
Man ist gezwungen, sich schnell zum Beginne des neuen Elementes 
zu entschließen, während der Arbeit die bestmögliche Quahtät mit 
größter Beschleunigung zu verbinden und mit vollkommener Q-leich- 
mäßigkeit weiter zu arbeiten bis zum Schluss. 

Der Rhythmus scheint mir um so günstiger zu wirken, je sicherer 
man die richtige Ausführung beherrscht. 

Es scheinenmirin jeder Arbeit zweiMomente zu stecken, 
ein qualitatives (correcte Ausführung) und ein impulsives 
Verkürzung der Arbeitszeit, Schnelligkeit und Promptheit 
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der Ausführung). Der Rhythmus hat mehr Beziehung zu 
dem letzteren als zu dem ersteren, und er wirkt erst günstig 
auf das erstere, wenn man ihn hezw. die Arbeit beherrscht.« 

7. Tag. 3. Mai 1899. Metronom 120. 

»Das Tempo ist keineswegs zu schnell, namentlich wenn man 
sich bemüht, nicht reagirend, sondern vorauseilend zu schreiben. 
Die Qualität der Arbeit nimmt aber ab.« 

Schlussbemerkungen. 

In Bezug auf diese Untersuchung über den Effect des ange- 
wendeten Taktes auf das Schreiben ist zu sagen, dass die Verfasserin 
auf keine Weise die Resultate für definitiv entscheidend hält. Am 
Anfang war es ihre Absicht, die Versuche nur als Mittel zum prak- 
tischen Studium des Rhythmus überhaupt zu brauchen. Ihre Er- 
fahrung hat sie überzeugt, dass es in diesem Gebiete Gelegenheit 
giebt für eine Reihe von vortheilhaften Versuchen mit der Absicht, 
den Werth des taktmäßigen Schreibens in der Schule zu bestimmen. 

Die Punkte, die man zu berücksichtigen hat, sind: 

1. Der Vortheil des Unificirens (durch den Takt) der Arbeit der 
Kinder. 

2. Die Genauigkeit und Regelmäßigkeit, die durch den Takt ge- 
sichert ist. 

3. Die Zeiterspamiss. 

4. Der disciplinirende Werth des Rhythmus überhaupt. 

5. Der musikalische Werth der Entwicklung der Rhythmusempfäng- 
lichkeit. 

Die Residtate für das Studium der Frage, wie der Rhythmus 
auf die Arbeit wirkt, sind schon auf Seite 19 ff. und 25 ff. notirt und 
werden im zweiten Theile dieser Dissertation discutirt werden. 

m. 

Gewichtsversnclie. 

Die nächsten Untersuchungen über den Rhythmus in seiner Be- 
ziehung zur Arbeit bestanden in einer Reihe von Experimenten mit 
gehobenen Gewichten. Beim Lesen von Fechner's Erörterung der 
Methode der richtigen und falschen Fälle in Anwendung auf die G' 
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Wichtsversuche (Elemente der Psychophysik, erster Teil Seite 93 — 100) 
war der Versuchsleiter zu der Idee gekommen, die Fechner 'sehen 
Gewichte bei den genannten Untersuchungen zu verwenden. 

Auf Seite 99 hat Fechner die Thatsache erwähnt, dass er die 
Zeit der Hebung der Gewichte durch einen Zähler regulirt habe. 

Der Zweck unserer Versuchsreihe war, den Einfluss zu ermitteln, 
welchen der angewandte Takt bei den Gewichtshebungen a) auf die 
Leistung (nämlich das Urtheil über die relative Schwere der ver- 
glichenen Gewichte), b) auf die Aufmerksamkeit ausübt. 

Als Experimentirtisch diente ein mit wollenem Tuche bedeckter 
Tisch von gewöhnUcher Höhe. Um die Stelle zu markiren, auf wel- 
cher die Gewichte niedergesetzt werden soUten, wurde zunächst ein 
schmales rothes Band längs der Mitte des Tuches — und zwar 16 cm 
vom Tischrande — aufgeheftet ; zwei kürzere rothe Bändchen, 1 5 cm 
von einander entfernt, schnitten dasselbe rechtwinkhg. Es wurden 8 
Gewichte verwendet, von denen das eine (Nr. 8) constant als Normal- 
oder Hauptgewicht gebraucht wurde, während die übrigen nach ein- 
ander mit demselben zu vergleichen waren. Die Gewichte wurden 
immer mit der rechten Hand durch eine Distanz von 10 cm gehoben. 
Um diese Distanz genau zu bestimmen und constant zu halten, war 
eine Schnur senkrecht über dem rothen Markirungsbande zwischen 
zwei eisernen Stativen, die je an den schmalen Seiten des Tisches 
festgeschraubt waren, eingespannt worden. Die Schnur war stark 
und gab dem Stoße der Hand sehr wenig nach. Wurde ein 
Gewicht gehoben, so betrug während der Berührung der Schnur durch 
die Hand die Distanz zwischen dem Boden des Gefäßes und der 
Tuchfläche 10 cm. Um diese Distanz immer constant zu erhalten, 
wurde die Schnur nach der verschiedenen Handstärke der Versuchs- 
personen regulirt. 

Es darf hier erwähnt werden, dass diese Einrichtung ungefähr 
dieselbe war wie die, welche im psychologischen Institut zu Göttingen 
von Fräulein stud. phil. Martin im Jahre 1896/97 gebraucht wurde. ^) 

Die Gefäße und die in ihnen gebrauchten Gewichte wurden eigens 
für diese Versuche in der Werkstätte von Mechaniker Herr mann 



1) L. Martin und G. E. Müller, Zur Analyse der Unterschiedsempfind- 
lichkeit. Leipzig 1899. 
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in Zürich beigestellt. Die Behälter waren ans AlnminiiiTn gemacht 
und bestanden ans zwei yerticalen Stäben von 17,5 cm Höbe, die 
nnten durch einen horizontalen Stab, oben durch einen horizontalen 
hölzernen, unbeweglichen Griff von ungefähr 3,5 cm Durchmesser ver- 
bunden waren. Durch d^i unteren Stab waren noch zwei horizontale 
Xieisten von 7,3 cm Länge rechtwinkhg gelegt, die dann rechts und 
links etwa 6 cm senkrecht aufstiegen und an ihren Enden auf jeder 
Seite durch einen horizontalen Stab verbunden wurden In diesem 
Grestell stand ein Kästchen ohne Boden von 10 cm Länge, 7 cm Breite 
und 7 cm Tiefe mit einem abhebbaren Deckel. Das Kästchen ent- 
hielt drei schwache Platten, deren jede auf der oberen Seite mit vier 
auf gehöhten, schmalen, ein Viereck begrenzenden Aluminiumstreifen 
versehen war. Das Viereck der obersten Platte war in zwei gleiche 
quadratÜB^^he Felder getheilt Die Dimensionen der auf jeder der 
drei Platten in dieser Weise hergestellten Behälter waren folgende: 
6,5 cm X 3,5 cm; 3 cm X 3 cm; zweimal je 2 cm X 2 cul Diese Ein- 
richtung wog 282 g. Als Belastung wurden verschieden große Platten 
von Blei, AlnTnfninTn und Neusilber verwendet, deren Grewicht genau 
festgestellt war. Die größten fällten die ganze Fläche des unten 
offenen Kästchens aus, während die übrigen in die auf den oben be- 
zeichneten Einlageplatten angebrachten Behalter gelegt werden konnten. 
Damit war erreicht, dass kein Grewicht seine Lage verändern konnte. 
Ein anderer Vorzug der Construction bestand darin, dass die Ver- 
suchsperson die Belastung nicht sehen konnte. Das leichteste während 
der Untersuchungen angewendete Hauptgewicht war 470 g schwer, 
während das schwerste 800 g wog. Die Vergleichsgewichte wurden 
leichter oder schwerer belastet als das Hauptgewicht, je nachdem es 
der Plan für die Untersuchungen vorschrieb.*) 

Die Hebungen der Grewichte geschahen mit einer Hand (Fechner, 
EL der Psychophysik, 1. Teil, S. 95), stets mit der rechten. Durch 
sorgßUtige Aufsicht seitens des Leiters wurden die umstände (gleich- 
mäßiges Heben und Niedersetzen der Gewichte, Regelmäßigkeit der 
üebungen u. s. w.) constant erhalten. Bei den Versuchen wurde außer- 
dem noch Mälzel's Metronom und eine Secundenuhr zur Controlle 



1) Die Modification der von Fechner gebroachten Gefäße wurde von der 
Verfasserin dieser Dissertation gemacht 
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des Metronoms gebraucht. Das Metronom wurde abwechselnd an- 
gewandt, wodurch zwei Gruppen von Uebungen bedingt waren, deren 
Resultate mit einander verglichen wurden. 

Die Methode des Verfahrens war derjenigen ähnlich, welche die 
Verfasserin bei der Arbeit von Fräulein Martin im psychologischen 
Institut zu Göttingen gesehen hat. Mit einem Hauptgewicht waren 
sieben Gewichte zu vergleichen. Jedem ürtheil entsprachen zwei ein- 
zelne Hebungen, nämhch die des Hauptgewichtes und die eines Ver- 
gleichsgewichts. Da es nicht einerlei war, ob das Hauptgewicht oder 
das Vergleichsgewicht zuerst gehoben wurde und ob das erstere rechts 
oder links stand, wurde eine regelmäßige Aenderung der Stelle und 
des Anfanges der Hebungen eingehalten, um entsprechende Fehler 
vöUig zu eliminiren, oder ihren Einfluss dadurch zu compensiren, dass 
sie constant wurden. Es waren vier Stellungen eingerichtet: in der 
1. und 2. stand das Hauptgewicht rechts, in der 3. und 4. links vom 
Vergleichsgewicht. In der 1. und 3. Stellung wurde das Hauptge- 
wicht zuerst, in der 2. und 4. zuletzt gehoben. Jede Stellung er- 
forderte 7 Doppelhebungen und eine Eunde (4 Stellungen) deren 28 
und mithin auch ebensoviel Urtheile. Während einer Uebung wurden 
vier Kunden durchgeführt mit einer Pause von 2 Minuten nach jeder 
Bunde. Während der Uebung war es die Aufgabe des Leiters, die 
Urtheile der Versuchspersonen zu protokoUiren und die Vergleichs- 
gewichte zu wechseln. Specielle Anmerkungen der Versuchspersonen 
wurden während der Pausen protokoUirt. Der Zweck der Versuche 
war allen Versuchspersonen unbekannt mit Ausnahme von Professor 
Dr. M., der am Ende der Untersuchung die Güte hatte, als Ver- 
suchsperson zu agiren, für die gewöhnhchen Versuche sowohl als für 
eine ganz neue von ihm gemachte Anwendung derselben, deren Er- 
örterung später folgt. 

Bei allen Versuchspersonen wurden vorbereitende Uebungen vor- 
aus geschickt, damit vor dem Anfange der regelmäßigen Beihen eine 
gewisse Geschicklichkeit gewonnen werde. Die verschiedenen Beihen 
dauerten 18 bis 32 Tage. In einigen Fällen fanden die Uebungen 
wöchenthch an drei Tagen statt, während sie in den anderen von 
Anfang bis zu Ende einer Beihe jeden Tag nach einander durch- 
geführt wurden. 

Die angewendete Nomenclatur der Urtheile war die übliche, näm- 
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lieh »größer«, »kleiner« und »unentschieden«. In Zusammenhang 
mit »größer« und »kleiner« wurde das Wort »deutlich« gelegentlich 
gebraucht, z. B. »größer deutlich«, um die üeberzeugung von bedeu- 
tend überwiegender Schwere des Vergleichsgewichtes über das Haupt- 
gewicht zu bezeichnen, »kleiner deutlich« um auszudrücken, dass die 
Schwere des Vergleichsgewichtes eine bedeutend geringere sei als die 
des Hauptgewichtes. Wurde ein geringerer Unterschied empfunden, 
so kamen die Bezeichnungen »größer« oder »kleiner« allein zur An- 
wendung. Das Wort »unentschieden« sollte nicht die Grleichheit der 
Gewichte bezeichnen, sondern ausdrücken, dass die Versuchsperson 
nicht zu entscheiden vermöge, welches von beiden Gewichten das 
schwerere sei. 

Bei den Berechnungen der richtigen und falschen Urtheile wurden 
die mit »unentschieden« bezeichneten halb den richtigen und halb den 
falschen Fällen zugezählt. (Fechner, El. der Psycho-Phys. I. Teil 
S- 94.) Da es unmöglich war, den Unterschied zwischen »größer« 
und »größer deutlich« und anderseits zwischen »kleiner« und »kleiner 
deutlich« in der Eechnung zu verwerthen, so wurden die mit den ersten 
beiden Prädicaten bezeichneten Urtheile alle als größer, die mit den 
letzten beiden bezeichneten alle als kleiner berechnet. 

Wie schon gesagt, verfolgte der Leiter den Zweck, den Eitifluss 
des Metronomtaktes auf die Urtheile zu finden ; deshalb wurde die 
Zahl der bei dem Metronom in einer bestimmten Zeit gewonnenen 
Urtheile mit der Zahl der in der gleichen Zeit ohne Metronom ge- 
wonnenen richtigen Urtheile verglichen. Die Versuche wurden unter 
der Annahme angefangen, dass eine gewisse Genauigkeit wenigstens 
der Bewegungen durch den Gebrauch des angewendeten äußerUchen 
Taktes gesichert wäre. Es fragte sich aber nun, ob diese Genauig- 
keit der Bewegung einen intellectuellen Erfolg hätte und ob der Takt 
die Ermüdung corrigire und eine Verlängerung der Aufmerksamkeit 
versichere. (Fechner, El. d. Psycho-Phys. I. Teil S. 99.) 

Die erste Reihe von Versuchen wurde am 31. Oktober 1898 an- 
gefangen und während 18 Tage fortgesetzt. Nachdem während der 
ersten 3 Tage die Uebungen ohne Metronom stattgefunden hatten, 
wurde in den folgenden 3 Uebungstagen das Metronom angewendet. 
In dieser Weise wechselte der Gebrauch des Metronoms bis zum 
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Schlüsse der Reihe. Die Versuche wurden an 3 Tagen jeder Woche, 
resp. Montag, Dienstag, Mittwoch, vorgenommen. 

Um eine richtige Idee von dem Verfahren beim Protokolliren zu 
geben, ist eine Seite des wirklichen Protokolls unten gegeben, die als 
Beispiel für das Verfahren bei allen Gewichtsversuchen dienen soll, 
mit Ausnahme von denjenigen, die mit graphischen Aufnahmen der 
Bewegungen ausgeführt werden, deren Beschreibung aber später folgt. 

Die Belastung der Gewichte für diese Reihe von Versuchen blieb 
während 15 Tage immer dieselbe und war wie folgt: 

Gewicht 8 = 282 g + 218 g = 500 g= Hauptgewicht. 

1 « 282 > + 188 » = 470 » = — 30 g 

2 = 282 > -f- 257 > = 539 > = + 39 > 

3 = 282 > + 150 > = 430 » = — 70 > 

4 == 282 » + 120 » = 402 > = — 98 . 

5 = 282 > + 275 > = 557 » = 4- 57 > 

6 = 282 » + 300 > « 582 » = + 82 > 

7 = 282 > -I- 93 > = 375 > = — 125 » 



Protokoll der Gewichtsversuche. 

Urtheils- Ausdrücke: kl s kleiner deutlich. 

kl a=s kleiner, 
u = unentschieden, 
gr = größer. 
gr = größer deutlich. 

Versuchsperson: Herr R. 
Versuchsleiter: M. K. S. 

1. Tag. 31. Oktober 1898. 10 Uhr 15 M. Vorm. 
Hauptgew. (8) = 500 g. Ohne Metronom. 



I. stelle. 


TT. Stelle. 


TTT. Stelle. 


IV. SteUe. 




Hauptgew. 

rechts 
u. zuerst 
gehoben. 


Hauptgew. 

rechts 
u. zuletzt 
gehoben. 


Hauptgew. 

links 
u. zuerst 
gehoben. 


Hauptgew. 

links 
u. zuletzt 
gehoben. 




2:8 kl 


1:8 kl 


8: 5 u 


8:6 A;/ 




1:8 gr 


6:8 A;/ 


8:7 kl 


8 : 2 gr 




5:8 gr 
3:8 (jrr 
7:8 W 


5:8 gr 
3: 8 ^r 
7:8 a:; 


8:4 ^rr 
8:3^ 
8: 1 u 


8:7 kl 
8:4 gr 
8:1 gr 


> I. Bunde. 


6:8 A;/ 


2:8 kl 


8:6 ib; 


8:5 kl 




4:8 5Fr 


4:8 gr 


8:2 gr 


8:3 5fr 






Z 


wei Min. Pau 


se. 1 
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I. SteUe. 


TT. Stelle. 


rrr. steUe. 


IV. SteUe. 




Hanptgew. 


Hanptgew. 


Hauptgew. 


Hauptgew. 




rechts 


rechts 


links 


links 




u. zuerst 


o. zuletzt 


u. zuerst 


u. zuletzt 




gehoben. 


gehoben. 


gehoben. 


gehoben. 




3:8^ 


6:8 ib; 


8 : 5 u 


8:4 gr 




l:8gr 


2:8 gr 


8:1 gr 


8:2 kl 




4:8^ 


7:8 kl 


8: 3 yr 


8:3^ 




7:8 ib; 


5:8 kl 


8:7 kl 


8:6 ib; 


n. Bunde. 


5:8 a 


4:8gr 


S:A gr 


8:5 kl 




2:8 gr 


l:8gr 


S:ß kl 


8:7 kl 




6:8 ib; 


3:8 5T 


8:2 gr 


8:1 gr 






Zwei Min. Pause. | 


2:8 n 


3:8^ 


8:4^ 


8:5 kl 




7:8 kl 


2:8 kl 


8:7 iW 


8:2 u 




l:8gr 


6:8 A:; 


8 : 5 gr 


8:6 A;/ 




5:8 gr 


4:8 ^ 


8:1 gr 


8:1 gr 


> 111. Runde. 


6:8 A:; 


l:8gr 


8:6 ib; 


8:7 kl 




A:Bgr 


5 :8 gr 


8:2gr 


8:4 gr 




^:B gr 


7:8 W 


8:3 gr 


8:3^ 






Zwei Min. Pause. | 


6:8 gr 


7:8 kl 


8:6 kl 


8:5 kl 




3:8 ^ 


5:8 u 


8:4 ^r 


8:7 A^ 




l:8gr 


l:8gr 


8:3 yr 


8:1 gr 




4:8 gr 


2:8 gr 


8:2 kl 


8:2 kl 


IV. Runde. 


7:8 kl 


3:8^ 


8:5 gr 


8:3 5T 


» 


2:8 u 


4:8^ 


8: 1 gr 


% 8:4 gr 




5:8 kl 


6:8 it/ 


8:7 kl 


S:% kl 





Die ZaM der Urtheile betrug bei jeder üebung während der 15 
Tage = 112. 

Von 112 ürtheilen der ersten üebung sind 99 richtig, 6 falsch 

und 7 unentschieden. Wenn wir die unentschiedenen urtheile halb als 

richtig und halb als falsch rechnen, dann haben wir als Resultat 102^2 

richtige und 9^2 falsche urtheile. In ähnlichen Fällen hat Fe ebner, 

um Bruchzahlen in den Resultaten zu vermeiden, jeden richtigen ür- 

theilsfall als zwei richtige und jeden falschen als zwei falsche Fälle 

berechnet; selbstverständlich wurde dann jedes unentschiedene XJrtheil 

als ein richtiges und ein falsches gerechnet. (El. d. Psycho-Phys. 

I. Teil S. 94.) Mag man von beiden Verfahren wählen, welches man 

will, das Yerhältniss der richtigen zu den falschen Ürtheilen, das 

doch nur durch die Zahlen ausgedrückt werden soll, bleibt dadurch 

unberührt. 

3 



— 34 ^ 








a> 




to 














^ 




O 




& 


bo 


fl 


o 
o 


0) 


ird 


■♦-» 




o 


1 


O« 




Ph 


00 


o 


■^ — " 


TS 


-^ 




f£{ 


C9 


o 




■fes 


^^ 


a> 




tiO 




o 


f 


► 


s 


o 


tr 


•♦3 




03 




-^ 




fm^ 




S3 




QQ 




0? 




rt 





QQ 



I 

GQ 

s 



1 

QQ 



GQ 






0) 

% 

QQ 

5 



QQ 



0) 



"¥ 



IT" 

00 



I 



•c 

GQ 

I 

•c 



so 



c« 



CS 



00 



^ 



:3 



:^ 



CO 



MM 



^ 



&III I 



3 



2! 



I I 



fe> 



& 



S 



I M I 






& 



I 



I I 



o 



I I 



-5! 



FTT 



CO 



CO 

CS 



«o 



CO 



I I I 



I I 



I I I 



MM 



I I 



CO 



1 1 I 



I I 



o 

CO 



I I 



I I 



I I I 



CS 

o 



I I 



I I 



I 1 



ea 



e< 



CO 
CS 



CS 

es 

C4 



CS 



I I 



M I I 



MM 



kO 



CS 

QO 



kO 

<o 



es 



CO 



lA 



«O 



— 35 — 

In der folgenden Tabelle sind die Besultate von 12 Tagen der 
Versuchsreihe als richtige und falsche ürtheile gegeben. Während 
der ersten 6 Tage wurde ohne Metronom, während der letzten 6 
mit Metronom gearbeitet. Die Besultate sind zunächst für jedes 
Vergleichsgewicht besonders gegeben und später . für alle Gewichte 
zusammenaddirt. Für die letzten 3 Tage ohne Metronom sind sie 
ausgelassen wegen eines Vergleichs dieser Besultate mit denen einer 
anderen Versuchsperson, von deren Uebungen nur zwölf brauchbar 
waren. Diese ersten 12 Tage zeigen hinlänglich den Charakter der 
Arbeit dieser Versuchsperson. 

Die Besultate sind für je 3 Tage gerechnet, d. h. sie sind so 
angegeben, dass auf die für die 3 Tage ohne Metronom solche für 
3 mit Metronom folgen. 

Besultate der Gewichts-Hebungen für 12 Tage. 



Sechs Tage ohne Metronom 


Sechs Tage mit Metronom 80 


Gewicht 


richtig 


falsch 


Gewicht 


richtig 


falsch 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


371/2 
48 


101/2 


. erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


48 
48 


— 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


44 

48 


4 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


47 
48 


1 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


48 
48 




erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


471/2 
48 


V2 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


48 
48 


— 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


48 
48 


__ 


g erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


431/2 
48 


41/2 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


46 

48 


2 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


47 

48 


1 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


48 
48 


__ 


. erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


48 
48 


— 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 

• 


48 

48 


— 


8 Hauptgewicht 


652 


20 




668V2 


3Vj 



Für diese Beihe von Versuchen wurde das Metronom auf 80 
Schläge per Minute eingestellt. Es galt, den Einfluss des Metronoms 
überhaupt zu ermitteln ; deshalb wurde ein Tempo gewählt, das einer 

3» 
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normalen Bewegung entsprach. Später wurden mit derselben Ver- 
suchsperson noch kurze Versuche mit verschiedenem Tempo gemacht. 
Die Eesultate haben aber im Ganzen angedeutet, dass ein Tempo von 
80 Schlägen per Minute für diese Versuchsperson am geeignetsten sei. 

Die Zahl von richtigen Fällen beträgt bei den Uebungen ohne 
Metronom während 6 Tage 97 Y47 % sämmtlicher Urtheile, während 
sie bei den Uebungen mit Metronom für dieselbe Zeit 9923/43 % 
ausmacht. 

Der Einfluss des Metronoms auf die Arbeit dieser Ver- 
suchsperson beim Heben der Gewichte war dem auf die 
Schreibübungen sehr ähnlich. Nach den ersten 3 Tagen stand 
die Versuchsperson immer unter dem Einfluss des Metronomtaktes, 
weshalb jsie das Tempo fortan fast genau beibehielt. Aber auch 
während der ersten 3 Tage hat sie nicht ganz ohne Takt gearbeitet. 
Die Bewegungen waren fast so regehnäßig und eben so schnell wie 
beim vorgeschriebenen Takt. Bei einem Versuch, die Zeit der Be- 
wegungen während der ersten 3 Tage zu messen, ergab sich, dass 
Vio See. zur Hebung eines Gewichtes, 7io See. zum Niedersetzen 
und '/lo See. für den Uebergang vom ersten zum zweiten Gewichte 
nöthig waren; zum Heben und Niedersetzen des zweiten Gewichtes 
waren etwa dieselben Zeiten erforderlich. In beiden Fällen (mit und 
ohne Metronom) wurde ein bestimmter Ehythmus empfunden. Der 
Unterschied zwischen dem gegebenen und selbstgewählten Takt hat 
sich aber vielleicht in der Wirkung auf die Aufmerksamkeit gezeigt. 
Der Klang des Metronoms war ohne Frage geeignet, einen neuen 
Impuls zu geben, dem eine Erneuerung der Aufmerksamkeit entsprach. 
So lange die Versuche dauerten, wurden keine Zeichen der Mechani- 
sirung der Bewegung, von denen Fechner redet, beobachtet (El. d. 
Psycho-Phys. I. Teü S. 99). Die Versuchsperson berichtete, dass sie 
während der Zeit keine Tendenz in dieser Bichtung bemerkt habe; 
im Gegentheil hat sie immer eine angenehme, milde Erregung em- 
pfunden und war nie ohne Interesse für die Auffassung des Unter- 
schiedes zwischen den Gewichten. Während der Zeit war keine Spur 
von Ermüdung bei der Versuchsperson zu bemerken; sie war immer 
vielleicht ungewöhnlich gut disponirt, still, ruhig, kühl, ohne Zeichen 
von »Nerven«. Es war aber bemerkbar, dass sie geistig regsamer 
war als zu der Zeit, da sie die Schreibübungen machte. Die Urtheile 
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wurden sofort und bestimmt ausgesprochen und wie bereits gezeigt, 
war die Bichtigkeit derselben ungewöhnlich. 

So weit ein ürtheil möglich ist, würde der Leiter sagen, dass 
der Einfluss des Shythmus auf die Arbeit bedeutend war; der Vor- 
theil des angewendeten Taktes (des Metronoms) gegenüber dem inner- 
lich erschaffenen Takte (ohne Metronom) lag in der Wirkung deis 
ersteren auf die Aufmerksamkeit. Es wurde ein lebhafterer Zu- 
stand der Erwartung dabei hervorgebracht und diese hat die Auf- 
merksamkeit constant erhalten. 

Am Ende der regelmäßigen fieihe von Versuchen wurden ein 
paar einzelne Versuche mit verschiedenem Tempo gemacht. Am 
7. December z. B. fand eine üebung von vier Bunden mit einem 
Tempo von 120 Schlägen per Minute statt Die Belastung der Ge- 
wichte war dieselbe wie vorher. Jede doppelte Hebung wurde in 
27) Secunden vollzogen. Die ganze Zahl der ürtheile war 
richtig. Die Versuchsperson hat aber berichtet, dass dieses Tempo 
ihr sehr unangenehm gewesen sei, und dass sie am Anfang jeder 
Bunde die bestimmte üeberzeugung gehabt habe, mit diesem Tempo 
nicht weiter arbeiten zu können. Noch bevor die Bunde fertig war, 
war der unangenehme Zustand vorüber. 

Am 13. December wurde ein Versuch von drei Bunden mit der- 
selben Belastung und mit einem Tempo von 40 Schlägen per Minute 
gemacht. Die ürtheile waren alle richtig. Zum Heben und Nieder- 
setzen wurden je 172 Secunden gebraucht. Die Versuchsperson be- 
richtete, dass auch dieses Tempo sehr unangenehm sei und sie lieber 
mit einem Tempo von 120 Schlägen in der Minute arbeiten möchte 
da sie bei jenem stets das Gefühl der Langeweile habe. 

Der letzte einzelne Versuch fand am 14. December statt. Das 
Metronom war auf 160 Schläge per Minute eingestellt Zum ersten 
Mal wurde die Belastung geändert. 

Das Hauptgewicht Nr. 8 war 700 g schwer, 
Gewicht 



» 1 


= 


500» 


» 2 


= 


650 > 


> 3 


e 


900» 


> 4 


ss: 


850 > 


> 5 


I=S 


600 > 


» 6 


BS 


775 » 


» 7 


s= 


682» 
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Yen 84 Urtheflen waren 82 richtig, 1 falsch und 1 unentschieden. 

Dieses Tempo war fast unerträglich und forderte die äußerste 
Aufmerksamkeit zum Urtheilen. Von Rhythmus als solchem war 
keine Spur vorhanden, vielmehr wurde die Versuchsperson in Auf- 
regung und Verwirrung gebracht. Da sie trotzdem angehalten war, 
das Verhältniss der Gewichte bezügUch ihrer Schwere zu beurtheilen, 
stellte sich ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl ein. Ohne die 
Nothwendigkeit, unter diesen Umständen eine bestimmte 
geistige Arbeit zu leisten, wäre dieses Tempo wahrscheinlich 
geeignet, ein angenehmes Gefühl zu verursachen, wie wir das beim 
Tanze beobachten können, wo die Bewegungen mechanisch geworden 
sind und der Geist frei ist, um die organischen Empfindungen ge- 
nießen zu können. 

Auf eine Reihe von Fragen i), welche der Leiter am Ende dieser 
Versuchsfraction stellte, hat die Versuchsperson Folgendes berichtet: 

1. Die Gefühlslage war immer eine angenehme, außer am An- 
fang der Runde mit einem Tempo von 1 20 Schlägen per Minute und 
wahrend der Uebungen mit einem Tempo von 40 und 160 Schlägen 
per Minute. 

2. Ich habe nie Ermüdung empfunden, sondern war vielmehr 
immer ein wenig aufgeregt. 

3. Ich empfand nie Langeweile. 

4. Die ersten und dritten Stellungen waren für die Beurtheilung 
am günstigsten. 

5. Die Hebungen rechts waren vielleicht am angenehmsten. 

6. Das Urtheil wurde meist während der zweiten Hebung 
gebildet und sofort nach dem Niedersetzen ausgesprochen. 

7. Ich habe die Gewichte nie erkannt^ d. h. nicht durch äußere 
Merkmale von einander unterschieden. 

8. Ein Tempo von 80 bis 100 Schlägen per Minute war für mich 
stets am günstigsten. 

9. Ich habe die Empfindung der Schwere in die Gelenke des 
ganzen Armes verlegt. 

10. Die Empfindung des Unterschiedes schien mir fast nur in den 
Gelenken der Hand zu Stande zu kommen. 



1) Sie werden hier mit Auswahl wiedergegeben. Vgl. unten S. 41 eine 
etwas andere Auswahl. 
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Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, dass diese Mitthei- 
lungen wenig directe Beziehung zum Bhythmus haben; wegen ihrer 
Beziehungen zu psychophysischen Fragen sind sie aber von Interesse, 
und deswegen mögen sie hier angeführt sein. 

n. 

Vergleichsyersnche. 

Die eben beschriebene Reihe von Versuchen wurde auch mit 
Fräulein v. Br., einer Deutsch-Russin, als Versuchsperson durch- 
geführt. Die Versuchsumstände waren so viel wie möglich mit den 
vorher erwähnten identisch. Herr R. hatte die Versuche IOV4 Uhr 
morgens und zwar am Montag, Dienstag und Mittwoch; Fräulein 
V. Br, ebenfalls IOV4 Uhr, aber stets an dem folgenden Donnerstag, 
Freitag und Sonntag. Die Belastungen waren während der ganzen 
Reihe dieselben. Wegen einer starken Erkältung, die die Versuchs- 
person so afficirte, dass ihre Urthefle während der letzten 10 Tage 
nicht mehr zuverlässig waren, sind nur die Resultate der ersten 12 
Tage verwendet worden. Wie bei den vorhergehenden Versuchen 
wurde an den ersten 3 Tagen ohne Metronom, an den folgenden 3 
Tagen mit demselben gearbeitet. Das Metronom gab in der Minute 
80 Schläge an. Die Berechnungen wurden allenthalben genau so 
ausgeführt ¥de bei den vorhergehenden Versuchen. 

Die Resultate sind auf der folgenden Tafel zusanmiengestellt. 

Bei dieser Versuchsreihe ist die Zahl der falschen Urtheile viel 
gröfier und der Unterschied zwischen den Urtheilen ohne Metronom und 
denen mit Metronom bedeutend geringer als bei der vorhergehenden Reihe. 
Die Zahl der richtigen Urtheile ohne Metronom beträgt 88,76 % sämmt- 
licher Urtheile, während die der Urtheile mit Metronom 89,58 ®/o beträgt. 

Am 10. Tage (9. Dec. 98) wurde ein Versuch von vier Runden 
mit einem Tempo von 90 Schlägen per Minute gemacht. Die Be- 
lastung war dieselbe wie vorher. Von 112 Urtheilen waren 103 richtig, 
2 falsch und 7 unentschieden. Die Versuchsperson berichtete, dass 
das Tempo gar nicht unangenehm gewesen sei, obgleich sie sich in 
Folge dessen sehr habe anstrengen müssen. Die Ermüdung 
während der Arbeitszeit kam der Versuchsperson durch das schnellere 
Tempo, das sie in Aufregung versetzte, nicht zum Bewiisstsein. 



— 40 — 



Resultate der Gewichtshebungen während 12 Tage. 



Ohne Metronom 


Mit Metronom 80 


Gewichte 


Zeit 


ürth 
richtig 


eile 
falsch 


Gewichte 


Zeit 


Urtheile 
richtig falsch 


1«470 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


26V, 
31 


211/2 
17 


1 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


301/2 
31 


17V2 
17 


2 »539 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


381/2 
451/2 


9V2 
2V2 


2 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


421/2 
42 


5V2 
6 


3 »430 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


4OV2 
44 


7V2 
4 


3 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


421/2 

431/2 


51/2 

41/2 


4 »402 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


461/2 
471/2 


IV2 
V2 


4 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


48 
48 


— 


5 =»557 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


41 

471/2 


7 
V2 


5 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


42 

431/2 


6 

4V2 


6 »582 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


45 
47 


3 

1 


6 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


451/2 
47 


21/2 
1 


7 »375 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


48 

48 


_ 


7 


erste 3 Tage 
zweite 3 Tage 


48 
48 


— 


8 » 500 » Hauptgewicht 


6961/2 


751/2 






602 


70 



Am 20. December wurde ein Versuch mit einem Tempo von 40 
Schlägen per Minute und mit derselben Belastung veranstaltet. Von 112 
Urtheilen waren 97 richtig und 15 falsch. Dieses Tempo war der Ver- 
suchsperson sehr unangenehm, da jede Bewegung 1 Y2 Secunden dauerte. 
Die Versuchsperson berichtet, dass sie vielmehr über reproducirte Vor- 
stellungen geurtheüt habe, als über eben gewonnene Empfindungen. 

Am 15. December fand die letzte üebung dieser Beihe statt. 
Das Metronom gab 120 Schläge per Minute an. Die Belastung wurde 
geändert und folgendermaßen eingerichtet: 

Hauptgewicht 8 =» 700 g 
Gewicht 1 ^ 500 

> 2 » 650 
» 3 == 900 

> 4 = 850 

> 5 = 600 
6 = 775 

> 7 s 550 



j 
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Von 112 IJrtheilen waren HO richtig und zwei unentschieden. 
Die Empfindung der Anstrengung war während der ganzen Zeit vor- 
handen. Das Tempo war für die Versuchsperson günstiger als das 
von 40 Schlägen per Minute. 

In Bezug auf die Arbeit dieser Versuchsperson dürfen wir sagen, 
dass der angewendete Takt (des Metronoms) keinen bestimmten 
günstigen Einfluss auf die ürtheile gezeigt hat, wenngleich 
auch keine ungünstige Wirkung zu constatiren war. 

Auf die schon früher erwähnte Beihe von Fragen hat die Ver- 
suchsperson Folgendes mitgetheilt. 

1. Die Empfindungen der Schwere sind meistens deutlich. Plötz- 
Hch und wohl nur für Secunden tritt ein Zustand bei mir ein, in 
dem die Schwere der gehobenen Gewichte undeutlich empfunden wird. 
Sehr oft mache igh die Beobachtung an mir, dass ein und dasselbe 
Grewicht mir bald schwerer, bald leichter erscheint. 

2. Während ich die Gewichte beurtheile, schweigt das Gefühl 
in mir; ich kann daher weder von angenehmem, noch von unange- 
nehmem Gefühl sprechen. 

3. Anfangs fühlte ich mich nach der Uebung abgespannt; jetzt 
(am Ende der Beihe] glaube ich keinerlei Ermüdung in mir wahrzu- 
nehmen. 

4. Ich gehe so ganz in der Beobachtimg auf, dass die Lange- 
weile mich gar nicht zu fassen vermag. 

5. Ueber die Vortheilhaftigkeit der verschiedenen Stellen der 
Gewichte bin ich unsicher; aber ich glaube zuverlässigere Verglei- 
chungen anstellen zu können, wenn das Hauptgewicht rechts steht 
und zuerst gehoben wird. 

m. 

Eine dritte Reihe von Gewichtsversuchen wurde von zwei Ver- 
suchspersonen ausgeführt. Es fanden 18 Versuche statt, die während 
6 Wochen an wöchentlich 3 Tagen veranstaltet wurden. Die erste 
Versuchsperson Fräulein stud. phil. Bo., eine Schweizerin, hatte die 
Uebungen Montag, Dienstag und Mittwoch um Vs^ Uhr nachmittags, 
während die zweite Versuchsperson, Herr Ma. (St. 11) dieselben 
Uebungen am Donnerstag, Freitag und Samstag zur selben Zeit 
machte. 



— 42 -" 

Die Versuche wurden wie vorher 3 Tage ohne Metronom und 
3 Tage mit demselben abwechsehid durchgeführt. Das Metronom 
war für 80 Schläge per Minute eingestellt. Es wurden 7 Gewichte 
gebraucht, das Hauptgewicht und 6 Vergleichsgewichte; das erstere war 
immer 470 g schwer. Die Belastung der Grewichte war für die üebungen 
mit Metronom dieselbe wie für die ohne Metronom, wir geben der 
Kürze halber nur an, dass am ersten Tage der unterschied zwi- 
schen Hauptgewicht und Vergleichsgewichten = + 2g war, 
am zweiten Tage + 62 g, am dritten — 63 g. 

Dieselbe Belastungsreihe wurde nach je 3 Tagen wiederholt, also 
am 4., 7., 10., 13. und 16. Tag. 



Ohne Metronom 
Hauptgewicht 1 = 470 g 


Mit Metronom 80 

• 


Tage 


Gewichte 


richtig 


falsch 


Tage 


Gewichte 


richtig 


falsch 


1 
2 
3 


472 
532 
407 


451/2 

86V2 
79 


501/2 

9V2 
17 


4 
5 
6 


472 
532 
407 


481/2 

89 

821/2 


471/2 
7 

131/2 


7 
8 
9 


472 
532 
407 


211 

531/2 
761/2 
76 


77 

371/2 
191/2 
20 


10 
11 
12 


472 
532 
407 


220 

67 
85 
90 


68 

29 

11 

6 


13 
14 
15 


472 
532 

407 


211 

65 

91 V2 
921/2 


77 

31 

4V2 
3V2 


16 
17 

18 


472 
532 

407 


242 

69 
89 
901/2 


46 

27 
7 

5V2 






249 


39 






2481/2 


391/2 



richtig 


falsch 


211 


77 


211 


77 


249 


39 


671 


193 



richtig 


falsch 


220 


68 


242 


46 


2481/2 


391/2 


7101/2 


1531/2 



An jedem ersten wöchentlichen Uebungstage der Versuchsper- 
sonen betrug der Unterschied zwischen dem Hauptgewicht und den 
Vergleichsgewichten nur 2 g. Anfangs war der Leiter geneigt, bei 
dieser Uebung das Urtheü »unentschieden« als richtig und »größer« 
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sowohl als »kleiner« als falsch zu betrachten, da es ihm unmöglich 
schien, dass bei einem Gewicht von 470 g ein Unterschied von nur 
2 g noch empfunden werden könnte. Durch die Constanz der Ur- 
theile aber und durch ganz ähnliche Resultate bei anderen Versuchs- 
personen überzeugte er sich endlich, dass die Thatsachen durch die 
Zahlen besser repräsentirt würden, wenn er demselben Plan folge, 
den er bei den anderen Versuchen eingeschlagen, nämlich alle »größer« 
als richtig und die Zahl der unentschiedenen Urtheile zur Hälfte als 
richtig zu rechnen. 

Nach diesen Verfahren sind die Resultate der Versuche von Fräu- 
lein Bo. in vorstehender Tabelle zusammengestellt. 

Bei den ohne Metronom ausgeführten Versuchen beträgt die Zahl 

der richtigen Urtheile = 671 oder 77,66 ^/o sämmtlicher 864 Urtheile, 

während sie bei den mit Metronom ausgeführten Versuchen 710^2 

oder 82,23 7o ^rller Urtheile ausmacht, das sind 4,57% mehr als bei 

den vorhergehenden Versuchen ohne Metronom. 

Anmerkung: Für den Fall, dass die Urtheile »unentschiedene bei den Ver- 
suchen am 1., 4, 7., 10., 13., 16. Tage, bei denen der Unterschied 2 g 
betrug, als richtig und die Urtheile »größer« und »kleiner« als falsch 
gerechnet würden, betrüge der Procentsatz der richtigen Urtheüe auf 
der Seite der Uebungen mit Metronom 6,018. 

Bei der anderen Versuchsperson, welche dieselben Versuche 
machte, waren die Resultate kaum so günstig (siehe folgende Tabelle). 

In dieser Versuchsreihe betragen die richtigen Urtheile der 
Uebungen ohne Metronom 74,88 7o sämmtlicher Urtheile, während 
sie bei den Uebungen mit Metronom 77,31 7o ^U^r 684 Urtheile aus- 
machen; das ergibt ein Plus von 2,43 % ^^f d^r Seite der Urtheile 
mit Metronom. 

Anmerkung: Kechnet man die Urtheüe »unentschieden« bei den Versuchen 
am 1., 4., 7., 10., 13. und 16. Tage, bei welchen der Unterschied 2 g 
betrug, als richtig und die Urtheüe »großer« und »kleiner« als falsch, 
so betragen die richtigen Urtheüe der Uebungen ohne Metronom 63,42 % 
und die der Uebungen mit Metronom 66,2 X sämmtlicher Urtheüe, was 
auf Seiten der Urtheile mit Metronom ein Mehr von 2,78 % ergiebt. 

In Bezug auf diese letzte Versuchsperson ist zu bemerken, dass 
sie bei diesen Versuchen dasselbe Benehmen gezeigt hat wie bei den 
Schreibübungen. Nach den ersten 3 Tagen hat sie immer die Be- 
wegungen mit Zählen begleitet und zwar so, da,ss sie auf »eins« die 
Gewichte hob und auf »zwei« sie niedersetzte, so dass sie also n^' 



— 44 — 

ohne Takt gearbeitet hat. Auch an den Tagen, an welchen das Me- 
tronom gebraucht wurde, hat sie gezählt, und zwar viel regehnäßiger 
als während der üebungen, bei denen das Metronom nicht gebraucht 
wurde. Der Einfluss des Metronomschlages auf die Aufmerksamkeit 
war wohl zu bemerken. Die Anstrengung zur Ooncentrirung auf die 
Arbeit war an den Tagen am größten, an welchen das Metronom 
nicht verwendet wurde. 



Ohne Metronom 
Hauptgewicht = 470 g 


Mit Metronom 80 


Tage 


Gewichte 


richtig 


falsch 


Tage 


Gewichte 


richtig 


falsch 


I 
2 
3 


472 
532 
407 


80 

821/2 
451/2 


16 

131/2 

501/2 


4 
5 
6 


472 
532 
407 


76 

88V2 
52 


20 

7V2 
44 


7 
8 
9 


472 
532 
407 


208 

88I/2 
86I/2 
51 


80 

71/2 

9V2 
45 


10 
11 
12 


472 
532 
407 


2I6I/2 

87 
88 
561/2 


7IV2 

9 

8 
391/2 


13 
14 
15 


472 
532 
407 


226 

871/2 

71 V2 
48 


62 

8V2 
I8I/2 
48 


16 
17 
18 


472 
532 
407 


2311.2 

'ft2 
81 
47 


561/2 

4 

15 
49 






213 


75 






220 


68 



richtig 


falsch 


208 


80 


226 


62 


213 


75 


647 


217 



richtig 

2I6I/2 
2311/2 
220 


falsch 

71 V2 
561/2 
68 


668 


196 



Die Versuchsperson Ma. fand das Heben langweilig und amüsirte 
sich mit Fantasiren. Die Gewichte wurden personificirt und das 
Hauptgewicht als Liebling betrachtet. Es war ihr nicht angenehm, 
wenn die anderen Gewichte schwerer waren als das Hauptgewicht. 
Trotz dieser Spielerei aber wurde ehrlich und gewissenhaft geurtheilt. 

Nachdem die beiden eben erwähnten Eeihen beendigt waren, 
wurden noch zwei einzelne Versuche veranstaltet, bei welchen Fräu- 
lein Bo. Versuchsperson war. Der erste derselben fand am 8. De- 
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cember statt. Das Hauptgewicht betrug 470 g, während die Ver- 
gleichsgewichte 472 g wogen. Das Metronom gab in der Minute 120 
Schlage an. Von 96 XJrtheilen wurden 78 als »unentschieden« und 
18 als »größer« angegeben. Da der Unterschied zwischen dem Haupt- 
gewicht und den Vergleichsgewichten nur 2 g betrug, so ist es wahr- 
scheinlich, dass »unentschieden« das richtige Urtheil war; es werden 
also in diesem Falle 78 Urtheile als richtig und 18 als falsch zu 
betrachten sein. Wenn man aber das Urtheil »größer« als das rich- 
tige annimmt und die Urtheile »unentschieden« zu gleichen Theilen 
auf die richtigen Und falschen Fälle vertheilt, so erhält man 57 rich- 
tige und 39 falsche Urtheile. 

Die Versuchsperson berichtete, dass bei der ersten Stelle jeder 
Bunde alle Empfindungen deutlich, bei den anderen Stellen aber 
weniger deutlich gewesen seien. 

Bei dem zweiten Versuch, welcher am 9. December stattfand, 
wog das Hauptgewicht 470 g, während die Vergleichsgewichte alle 
532 g betrugen. Das Metronom war für 140 Schläge per Minute 
eingestellt. Von den 96 Urtheilen wurden 93 als »größer« und 3 
als »unentschieden« angegeben. Bei diesem Tempo war die Anstren- 
gung zur Concentration groß, und die Ermüdung trat schnell ein. 
Das begleitende Gefühl war kein angenehmes. 

Obgleich der angewendete Takt für diese Versuchsperson schein- 
bar günstig war, empfand sie ihn doch nie als angenehm, wie sie 
demi überhaupt für den Rhythmus sehr wenig empfänghch war. Der 
Takt war ihr immer ein Zwang, der sie zu neuer Aufmerksamkeit trieb. 



IV- 

Bei der vierten Reihe von Gewichtsversuchen wurde eine Aen- 
denmg des Verfahrens vorgenommen. Während neun auf einander 
folgender Tage wurden die Uebungen ohne Metronom ausgeführt. 
Bei den Uebungen der letzten 9 Tage wurde dann das Metronom 
verwendet, und zwar so, dass es am 10. Tage 60, am 11. Tage 120, 
am 12. Tage 40, am 13. Tage 160 und am 14. Tage 80 Schläge in 
der Minute angab. Am 15., 16., 17. und 18. Uebungstage wurde 

Tempo der ersten 4 Tage wiederholt. Nach Ablauf von 18 Tagen 
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mussten die Untersuchungen wegen Ermüdung der Versuchsperson 
abgebrochen werden, obgleich sie noch nicht vollendet waren. 

Die Versuche fanden an wöchentlich 3 Tagen um 11 Uhr vor- 
mittags statt. 

Die Versuchsperson war Fräulein stud. phil. Pe., eine Bulgarin. 

Während sänmitlicher Versuche wog das Hauptgewicht 470 g. 
Die Belastung der Vergleichsgewichte wurde bei den Uebungen der 
ersten 9 Tage täglich geändert; während der letzten 9 Tage, also 
bei den Uebungen mit Metronom, wurde sie in der Beihenfolge der 
ersten 9 Tage wiederholt. Meistens waren die Unterschiede zwischen 
dem Hauptgewicht und den Vergleichsgewichten sehr gering ; sie vari- 
irten zwischen plus 50 g und minus 50 g. Für die ganze Versuchs* 
reihe war die Belastung folgendermaBen eingerichtet: 



Gewichte 


Tag 
In. 10 


Tag 
2u.n 


Tag 
3U.12 


Tag 
4 a. 13 


Tag 
511.14 


Tag 
6U.15 


Tag 
7U.16 


Tag 
8u.l7 


Tag 

9u.l8 


Hauptgewicht 


470 


— 


— 


— 






— 




— 


2 


473 


483 


459 


449 


474 


499 


520 


476 


480 


3 


477 


472 


482 


472 


487 


460 


420 


463 


460 


4 


467 


462 


457 


477 


457 


473 


495 


478 


475 


5 


462 


457 


472 


462 


472 


454 


445 


461 


465 


6 


482 


477 


437 


487 


462 


489 


482 


480 


485 


7 


457 


467 


467 


455 


487 


445 


458 


459 


455 


8 


470 


460 


475 


470 


452 


470 


500 


482 


490 



In Bezug auf die Berechnungen ist zu sagen, dass die Urtheile 
»unentschieden« wie früher je zur Hälfte auf »richtig« und »falsch« 
vertheilt wurden. In den Fällen, in welchen die Belastungen für 
Haupt- und Vergleichsgewicht identisch waren, galt das Urtheil »un- 
entschieden« als richtig, die Urtheile »größer« und »kleiner« als falsch. 

Die Eesultate der 18 Uebungstage sind auf der folgenden Tafel 
in richtigen und falschen Fällen zusammengestellt. 

Vergleicht man die Summe der richtigen Fälle in den Uebungen 
ohne Metronom mit der der richtigen Fälle in den Uebungen mit 
Metronom, so ergibt sich auf Seiten der letzteren ein Plus von 27. 
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Dieser Unterschied ist zwar gering, aber doch vielleicht bedeutsam, 
weil er auf der Seite des Metronoms steht. Die wirklichen Differenzen 
aber treten deutlicher zu Tage bei einem Vergleich der Resultate 
der sich entsprechenden einzelnen Tage in den Versuchen mit und 
ohne Metronom. Bei diesem Vergleich weist das Tempo von 60 Schlägen 
per Minute die höchsten Besultate zu Grünsten des Metronoms auf, 
doch aber war der Versuchsperson dieses Tempo gar nicht angenehm. 
Jede doppelte Hebung brauchte 5 Secunden, und die Versuchsperson 
berichtete darüber, dass die langsame Bewegung Gelegenheit für den 
Eintritt fremder Vorstellungen ins Bewusstsein liefere, auf diese Weise 
die Aufmerksamkeit ablenke und die Concentration auf die Empfindung 
des Unterschiedes erschwere. Diese Meinung stimmt mit derjenigen 
der anderen Versuchspersonen, welche die G-ewichte mit einem Tempo 
Yon 60 Schlägen per Minute gehoben haben, überein. Alle haben 
die Ueberzeugung ausgedrückt, dass bei dem schnelleren Takt yon 
etwa 80 bis 100 Schlägen per Minute leichter zu arbeiten sei. 



Ohne Metronom 


Mit Metronom 




Tage 


UrÜ 
richtig 


leile 
falsch 


Tage 


Tempo 


ürtheüe 
richtig falsch 


Unter- 
schiede 


1 


531/2 


531/2 


1 


60 


7272 


391/2 


+ 19 


2 


621/2 


491/2 


2 


120 


691/2 


421/2 


+ 7 


3 


68 


44 


3 


40 


651/2 


461/2 


- 21/2 


4 


77V2 


341/2 


4 


160 


761/2 


351/2 


— 1 


5 


71 V2 


401/2 


5 


80 


721/2 


391/2 


+ 1 


6 


631/2 


481/2 


6 


60 


751/2 


361/2 


+ 12 


7 


86 


26 


7 


120 


88V2 


231/2 


+ 21/2 


8 


781/2 


331/2 


8 


40 


7IV2 
66I/2 


401/2 


— 7 


9 


701/2 


4IV2 


9 


160 


451/^ 


4 




6311/2 


3761/2 






6581/2 


3491/2 





Bei dem Tempo von 40 Schlägen per Minute sind die Besultate 
bedeutend ungünstiger. Die Versuchsperson klagte, dass sie die 
Empfindungen yerloren habe, bevor sie Gelegenheit zu urtheüen hatte« 
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Diese Beobachtung wurde yon allen anderen Versuchspersonen, die 
mit demselben Tempo gearbeitet hatten, bestätigt. 

Das Tempo von 120 Schlägen per Minute erweist sich durch 
die Eesultate als günstig und wurde von der Versuchsperson als an- 
genehm empfunden. 

Bei einem Vergleich der Besultate der Uebungen mit Metronom 
hinsichtlich der Grtinstigkeit des Tempos ergibt sich, dass im G-anzen 
das Tempo von 120 Schlägen per Minute in jeder Beziehung am 
besten war. 

Das Tempo von 160 Schlägen per Minute war zum Urtheilen 
ungünstig; die verwirrende Schnelligkeit erzeugte ein unangenehmes 
Gefühl. 

Zusammenfassend darf gesagt werden, dass bei dieser Reihe von 
Versuchen der angewendete Takt für das Urtheilen nicht ungünstig 
war. Ein großes Hindemiss lag in der tägUchen Aenderung des 
Tempos; denn die Versuchsperson konnte sich nicht sogleich den 
neuen Verhältnissen anpassen. Um zuverlässige Resultate auf diese 
Weise zu sichern, wäre es nothwendig, verschiedene und zeitlich 
ausgedehnte Versuche zu machen. Die tägliche Anstrengung zur Ein- 
haltung des neuen Tempos wirkte ermüdend, und das während der 
letzten Hälfte der Versuche um so mehr, da sich die Versuchsperson 
in dieser Zeit eine starke Erkältung zugezogen hatte. Unter diesen 
Verhältnissen wurde der Rhythmus als solcher kaum empfunden, da 
die rhythmischen Bewegungen des Körpers selbst durch das Unwohl- 
sein gestört wurden. 

V. 

Die fünfte Reihe von Grewichtsversuchen wurde in 16 Tagen 
durchgeführt. Die Variationen der Unterschiede zwischen Haupt- 
gewicht und Vergleichsgewichten waren unbedeutend. 

Die Versuchsperson, Fräulein stud. phil. Bot, eine Serbin, war 
für den Rhythmus ungewöhnlich empfindlich, weshalb öie ihre Be- 
wegungen sehr genau nach dem Takte einrichtete. Sie war für die 
Uebungen gut disponirt, und scheinbar nie ermüdet 

Die Versuche fanden an wöchentlich drei Tagen statt. Während 
der ersten acht Tage wurden die Uebungen ohne Metronom durch- 
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geführt, während der letzten acht Tage hingegen fanden sie unter 
Anwendung des Metronoms mit einem Tempo von 80 Schlägen per 
Minute statt. 

Die Belastung und Anordnung der Grewichte für die ganze Reihe 
ist aus folgender Tabelle ersichtlich. 



Gewichte 


Tage 
lu.9 


Tage 
2U.10 


Tage 
3u.ll 


Tage 
4U.12 


Tage 
5U.13 


Tage 
6U.14 


Tage 
7u.l5 


Tage 
8U.16 


Hauptgewicht 


500 


500 


500 


500 


500 


500 


500 


500 


1 


507 


507 


492 


507 


492 


507 


492 


507 


2 


492 


507 


492 


507 


492 


507 


492 


507 


3 


507 


507 


492 


507 


492 


507 


492 


507 


4 


492 


507 


492 


507 


492 


507 


492 


507 


5 


507 


507 


492 


507 


492 


507 


492 


507 


6 


492 


507 


492 


507 


492 


507 


492 


507 


7 


507 


507 


492 


507 


492 


507 


492 


507 



Die Unterschiede zwischen dem Hauptgewicht und den Ver- 
gleichsgewichten betrugen plus 7 g und minus 8 g. 

Die Urtheile »größer« und »kleiner« wurden je nach der Be- 
lastung als »richtig« oder »falsch« gerechnet, die Urtheile »unent- 
schieden« zu gleichen Theilen auf beide Kategorien vertheilt. Während 
der ersten zwei oder drei Tage wurde das Urtheil »unentschieden« 
häufig abgegeben; später verlor sich die Unsicherheit im Urtheilen 
aber immer mehr. Die Versuchsperson fand die Unterschiede sehr 
gering, doch glaubte sie dieselben ganz deutlich wahrzunehmen. 

Die B^siQtate der Versuche sind auf der folgenden Tafel auf- 
geführt. 

Bei dieser Reihe von Versuchen ist scheinbar kein günstiger Ein- 
fluss des angewandten Taktes zu finden. Wahrscheinlich wurde das 
Urtheilen durch den geringen Unterschied zwischen dem Hauptgewicht 
und den Vergleichsgewichten erschwert. Die Resultate beweisen eine 
Art von Selbsttäuschung, die sonderbar ist. Es ist kaum möglich, 
dass die Unterschiede zu empfinden waren; doch hat die Versuchs- 
person behauptet, dass sie dieselben deutlich wahrgenommen habe. 

4 
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Es ist aber möglich, dass die Empfindungen der einzelnen Hebung 
vielmehr Gegenstand der Aufmerksamkeit waren als die Empfindungs- 
unterschiede. 



Ohne Metronom 


Mit Metronom 


Tage 


richtig 


falsch 


Tage 


richtig 


falsch 


1 


66V2 


451/2 


9 


65 


47 


2 


541/2 


571/2 


10 


40 


72. 


3 


671/2 


441/2 


11 


92 


20 


4 


781/2 


331/2 


12 


33 


79 


5 


45 


67 


13 


85 


27 


6 


761/2 


351/2 


14 


60 


52 


7 


93 


19 


15 


90 


22 


8 


27 


85 


16 


48 


64 



Wegen des sehr geringen Unterschiedes zwischen dem Haupt- 
gewicht und den Vergleichsgewichten ist die Zahl der richtigen Ur- 
theile verhältnissmäßig sehr klein; auffallend ist jedoch, dass in den 
Fällen, in welchen das Vergleichsgewicht 8 g leichter war als das 
Hauptgewicht, die Zahl der richtigen Urtheile viel größer war als 
in den Fällen, in welchen das Vergleichsgewicht 7 g mehr betrug 
als das Hauptgewicht. Vermuthlich ist die Verminderung eher und 
klarer empfunden worden als der Zusatz. Die vorher erwähnte 
Thatsache geht aus einer Gegenüberstellung beider in Betracht kommen- 
den Versuchsreihen, wie sie in der folgenden Tabelle ausgeführt ist, 
deutlich hervor. 

In den Uebungen ohne Metronom, die in der ersten Tabelle 
einander gegenüber gestellt sind, beträgt also die Zahl der richtigen 
Fälle bei den Versuchen, in denen die Vergleichsgewichte 8 g leichter 
sind als das Hauptgewicht, 62 %, während sie bei den Versuchen, in 
welchen die Vergleichsgewichte 7 g schwerer sind als das Haupt- 
gewicht, nur 52,42 % sämmtUcher Urtheile ausmacht. In den Uebungen 
mit dem Metronom aber entfallen auf die erste Art der Versuche 
80,72% s-ller Urtheile, hingegen auf die letztere Art, in denen die 
Vergleichsgewichte 7 g schwerer sind als das Hauptgewicht, nur 
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39,63 %. Die Ursache dieses auffallenden Unterschiedes lag zu weit 
von dem Zwecke der Versuche, um hier eine darauf zielende Unter- 
suchung zu erlauben. 





Ohne M 


etronom 






Hauptgewicht 
Vergleichsgewichte : 


= 500g 
= 507g 


Hauptgewicht 
Vergleichsgewichte = 


= 500g 
= 492g 




Tage 


Vergl.-Gtew. 


Urtheile 


richtig 


falsch 


Tage 


Vergl.-Gbw. 


Urtheile 


richtig 


falsch 


1 
2 
4 
6 
8 


1. 3. 5. 7 


64 


34 


30 


1 


2. 4. 6. 


48 


321/2 


151/2 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


541/2 


571^2 


3 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


671/2 


441/2 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


781/2 


331/2 


5 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


45 


67 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


761/2 


351/2 


7 


1. 2. 3. 4. 5. 6. 7 


112 


93 


19 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


27 


85 












572 


2701/2 
52,42X 


2411/2 
47,58;^ 


384 


238 
62X 


146 
38;^ 



Mit Metronom 80 


Hauptgewicht = 500 g 
Vergleichsgewichte = 507 g 


Hauptgewicht &= 500 g 
Vergleichsgewichte =s 492 g 


Tage 


Vergl.-Gtew. 


Urtheile 


richtig 


falsch 


Tage 


Vergl.-Q«w. 


Urtheile 


richtig 


falsch 


9 
10 
12 
14 
16 


1. 3. 5. 7 


64 


22 


42 


9 


2. 4. 6. 


48 


43 


5 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


40 


72 


11 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


92 


20 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


33 


79 


13 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


85 


27 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


60 


52 


15 


1.2.3.4.5.6.7 


112 


90 


22 


1. 2. 3. 4. 5. 6. 7 


112 


48 


64 














512 


203 
39,63X 


309 
60,37;^ 




384 


310 
80,7^^ 


74 
19,28^ 



Auf eine Reihe von Fragen hat die Versuchsperson Folgendes 
berichtet. 

1. Die Empfindungen und die Unterschiede derselben waren 
im ganzen deutlich. 

4* 



\ 
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2. Die G-efühle waren stets angenehm. 

3. Die Uebungen ermüdeten mich nie. 

4. Ich empfand keine Langeweile. 

5. Die erste und dritte Stelle waren zimi Urtheilen am günstigsten. 

6. Dem Hauptgewicht habe ich immer den Vorzug gegeben i). 

7. Beim Heben links brauchte ich zur Bildung des Urtheils 
größere Zeit. 

8. Das Urtheil wurde fast immer beim Heben gebildet. 

9. Durch den Takt wurde die Aufmerksamkeit concentrirt. 

10. Ich verlege die Empfindung der Schwere in den Arm und in 
die ganze Hand. 

11. Ich empfinde den Unterschied zwischen den Gewichten, kann 
aber die Empfindung nicht localisiren. 



VI. 

Die nächste Reihe von Gewichtsversuchen wurde am 22. Dezem- 
ber 1898 angefangen und während 28 Tage täglich fortgesetzt. In 
den ersten 18 Tagen wurden die Uebungen ohne Metronom durch- 
geführt. Die Belastung der Gewichte für diese Zeit ist auf der fol- 
genden Tabelle angegeben. 



Gewichte 


Tage 
la.ll 


Tage 
2u.9 


Tage 
3U.13 


Tage 
4u.l4 


Tage 
5U.15 


Tage 
6u.l6 


Tage 

7 


Tage 
8U.18 


Tage 
10 


Tage 
12U.17 


Hauptgew. 


700 g 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


Q-ewicht 1 


1000 g 


500 g 


980 g 


1050 g 


875g 


1050 g 


770g 


812g 


900 g 


800g 


> 2 


775 


650 


952 


980 


805 


945 


763 


735 


800 


650 


> 3 


600 


900 


455 


910 


707 


840 


756 


770 


600 


750 


> 4 


725 


850 


560 


560 


714 


735 


749 


700 


400 


825 


> 5 


450 


600 


826 


630 


665 


700 


742 


588 


600 


522 


> 6 


690 


775 


595 


385 


630 


686 


735 


665 


1000 


700 


7 


708 


550 


735 


455 


490 


679 


728 


630 


702 


640 



1] Hierin liegt eine psychologisch etwas räthselhafte Beobachtung; nament* 
lieh bei weiblichen Versuchspersonen, aber auch in hohem Maße bei Herrn Ma., 
tritt eine Art von personificirender Antheilnahme an dem Hauptgewicht und sei- 
nen Schicksalen hervor, die das ürtheil, wie es scheint, nicht günstig beeinflusst. 
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Die Belastung für die Uebungen am 7. und 10. Tage wurde 
während dieser achtzehntägigen Beihe ohne Metronom nicht wiedeiv 
holt, was bei den übrigen Belastungen sämmüich der Fall war. Die 
Wiederholung unterblieb, weil die Resultate der beiden Uebungen 
mit denen in einer Uebung einer anderen Versuchsperson vergUchen 
werden sollten. 

Die Versuchsperson, Herr stud. phil. Ste., war zu dieser Zeit 
ganz ohne Erfahrung als Versuchsperson und hatte keine Ahnung 
von der Bedeutung der Versuche. Sie war während der Zeit immer 
in gleicher Stimmung und für die Versuche gut disponirt. Die Be- 
richte der Versuchsperson waren zuverlässig. Die Resultate der Ver- 
suche während der ersten 18 Tage sind auf der folgenden Tafel 
zusammengestellt. 

Während der 18 Tage wurden 2016 Urtheile abgegeben, von 
denen 1738, d. i. 86,21%, als richtig betrachtet werden können. 

Diese B,eihe wurde ohne Metronom durchgeführt; es kann aber 
nicht gesagt werden, dass das Heben ohne Rhythmus geschah. Von 
Anfang an hat die Versuchsperson einen bestimmten Takt gebildet 
und denselben bis zum Ende beibehalten. Dieses von ihr eingeschla- 
genen Rhythmus wurde sie sich bewusst, und zwar empfand sie ihn 
angenehm. Mehrere Male wurden die Zeiten des Hebens und Nieder- 
setzens der Gewichte von einer dritten Person mit einer Secundenuhr 
gemessen. Nach den ersten zwei Tagen wurden diese Zeiten constant 
und blieben so bis zum Ende der Reihe. Diese Zeitverhältnisse 
waren wie folgt: 

1. Aufheben des ersten Gewichtes: 0,5 Secunden, 

2. Aufenthalt oben an der Schnur: 0,25 Secunden, 

3. TJebergang zum zweiten Gewicht: 0,63 Secunden, 

4. Aufheben des zweiten Gewichtes: 0,5 Secunden, 

5. Aufenthalt oben an der Schnur: 0,25 Secunden, 

6. Niedersetzen des zweiten Gewichtes: 0,5 Secunden. 

Durch diese Zeitmessung wurde gefunden, dass oben an der Schnur 
eine Pause gemacht wurde, und ebenso wurde die thatsächliche Un- 
gleichheit der Dauer des Aufhebens und Niedersetzens erst auf Grund 
dieser Entdeckung der Pause constatirt Fechner hat in der Be- 
schreibung einer Reihe erwähnt, dass je eine Secunde zum Aufheben 
und Niedersetzen eines Gewichtes gegeben würde, wobei er die Pause 
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Ohne Metronom 


Tage 


Ürtheile 


richtig 


falsch 


1 


112 


931/2 


I8I/2 


2 


112 


106 


6 


3 


112 


107 


5 


4 


112 


112 





5 


112 


941/, 


nV2 


6 


112 


84 


28 


7 


112 


98 


14 


8 


112 


88i/2 


231/2 


9 


112 


109 


3 


10 


112 


105 


7 


11 


112 


931/2 


I8I/2 


12 


112 


871/2 


241/2 


13 


112 


108 


4 


14 


112 


1051/2 


6V2 


15 


112 


941/, 


171/2 


16 


112 


781/2 


331/2 


17 


112 


90 


22 


18 


112 


83 


29 




2016 


1738 


278 



»oben« übersieht (Eiern, der Psychophjs. I. Theil 99). Thatsäch- 
lich ist die Zeit des Niedersetzens selten, wenn je so groB wie die 
für das Aufheben. (Siehe Beschreibung der graphisch. Darstellung 
der Bewegungen beim Heben der Gewichte). Deshalb ist es unwahr- 
scheinlich, dass zum Niedersetzen 0,5 Secunden gebraucht, wurden. 
Diese Zeitangabe würde wahrscheinlich nach Analogie derjenigen für 
das Heben gemacht. Nachdem wir den wirklichen Unterschied der 
Bewegungen beim Heben und Niedersetzen graphisch dargestellt 
hatten, war es zu spät, dieses Verfahren wieder zu untersuchen und 
die Zeit genauer zu bestimmen. Es ist aber hervorzuheben, dass 
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dieser unterschied in der Greschwindigkeit der Bewegungen kein ab- 
solutes Hindemiss für die Empfindung des Ehythmus war. In ver- 
schiedenen anderen Fällen wurde dieselbe Beobachtung gemacht, 
nämlich dass absolute Gleichheit in der Zeit der Bewe- 
gungen oder in den Zeitintervallen zwischen wiederkehren- 
den Bewegungen nicht zum Auffassen des Rhythmus un- 
bedingt nothwendig ist. 

Die Versuchsperson hat wie die anderen Versuchspersonen die 
Gewohnheit, das XJrtheil beim Heben des zweiten Gewichtes 
zu bilden und es direct nach dem Niedersetzen des zweiten Gewichtes 
auszudrücken. Die ganze Zeit vom Anfang der doppelten Hebung 
bis zum Ausdruck des Urtheils betrug ungefähr 3Vg Secunden, d. i. 
gleich einem Tempo des Metronoms von etwa 96 Schlägen per Minute. 
Die Versuchsperson hat dieses Tempo für sich ausgesucht und ist 
immer dabei geblieben. Ein langsameres Tempo hat sie als langweilig 
und ungünstig zum ürtheilen, das Nachdenken über das XJrtheil als 
zerstreuend erklärt. Diese Vorliebe für ein schnelles Tempo sowohl 
als für schnelles Ürtheilen trat auch schon bei den anderen Versuchs- 
personen zu Tage, 

Um die Resultate der Versuche mit einem selbst gewählten 
Tempo mit denen der Versuche, in welchen das Metronom verwendet 
wurde, zu vergleichen, wurde eine neue Reihe für diese Versuchsper- 
son eingerichtet. Diese Reihe dauerte nur 10 Tage. In dieser Zeit 
wurde das Tempo des Metronoms viermal geändert; am 1., 2. und 
10. Tage betrug es 60, am 3., 4. und 9. Tage 100, am 5. und 6. Tage 
140, am 5. und 8. Tage 160 Schläge per Minute. 

Die Resultate dieser zehntägigen Versuche sind auf der folgen- 
den Tafel angegeben. 

Die Belastungen der Gewichte während dieser Zeit waren gerade 
dieselben wie die bei den Versuchen ohne Metronom während der 
ersten 10 Tage. 

Mit dem angewendeten Takt des Metronoms war die Versuchs- 
person nie zufrieden, da ihr der Schlag störend war. Von den ver- 
schiedenen Tempi fand sie das mit 100 Schlägen per Minute am gün- 
stigsten; das Tempo von 140 und das von 160 Schlägen hielt sie für 
besser als das von 60 Schlägen per Minute, doch waren die Resultate 
mit dem letzteren günstiger als mit den beiden vorher gehenden. Die 
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Resultate mit einem Tempo von 100 Schlägen per Minute waren 
außerordentlich gut; sie bestätigten die Erfahrungen mit den anderen 
Versuchspersonen, dass nämlich ein Tempo von 80 bis 100 oder 120 
Schlägen per Minute für das Urtheilen das günstigste sei. 



Metronom 60 


Metronom 100 


Metronom 140 


Metronom 16i) 




Zahl 

der 

Ur- 

theile 


richtig 




SP 


Zahl 

der 

Ur- 

theüe 


richtig 


'S 


SP 


Zahl 

der 

Ur- 

theile 


richtig 


'S 

i 


SP 


Zahl 

der 

Ur- 

theile 


richtig 

i 


1 

•g 

00 

3 


1 

2 

10 


112 


85 


27 


3 


112 


1041/2 


71/8 


5 


112 


901/2 


211/2 


7 


112 


841/2 


2-1/2 


112 


1021/2 


9V2 


4 


112 


108 


4 


6 


112 


791/2 


321/2 


8 


112 


841/2 


271/2 


112 


106 


6 


9 


112 


1051/2 


6V2 
















336 


293 
87,2;^ 


421/2 




336 


318 
94,64^ 


18 




224 


170 
75,89^ 


54 




224 


169 
75,44^ 


55 



Die Versuchsperson war nicht mit dem Rhythmus überhaupt 
unzufrieden, sondern nur mit einem solchen, der durch akustische 
Beize gegeben war. Der unerbittliche Zwang des Metronomschlages 
war ihr sehr unangenehm, der Takt aber, der durch die Bewegung 
des Körpers allein geschaffen wurde, war anregend und angenehm. 
Scheinbar lag der Grund der Unzufriedenheit in der Thatsache, dass 
die Geschwindigkeit, die das Metronom verlangte, nicht in Ueberein- 
stimmung mit der Geschwindigkeit der natürlichen Bewegungen des 
Körpers stand. Das Tempo von 100 Schlägen per Minute kam dazu 
näher als die anderen, und dies hat die Versuchsperson als angenehm 
bezeichnet. Der selbst gewählte Takt war ein Begulator für die Auf- 
merksamkeit, weshalb die Urtheile dabei genauer wurden. Sobald 
das Metronom ein unangenehmes Gefühl erweckte, wurde die Auf- 
merksamkeit sichtbar abgelenkt, was die Resultate deutlich beweisen. 

Bericht der Versuchsperson. 

1. Die^Empfindungsunterschiede waren selten undeutlich. 

2. Der Gefiiblszustand war während der Uebungen der der In- 
differenz oö^r Unlust. 

3. Ich empfar^ keine Ermüdung. 
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4. Das Heben war manchmal langweilig. 

5. Ich habe die Grewichte nicht durch äußere Merkmale von ein- 
ander unterscheiden können. 

6. Die dritte Stelle war vielleicht am günstigsten zum Urtheilen. 

7. Das Urtheil vnirde beim Heben des Vergleichsgewichtes ge- 
bildet. 

8. Das Tempo von etwa 100 Schlägen per Minute war am gün- 
stigsten. Im allgemeinen aber arbeitete ich lieber 
ohne Metronom. 

9. Bei losem Handgelenk wird die Beurtheilung leichter als bei 
steifem Handgelenk. 

10. Die Empfindungen der Schwere wurden meistens in die Hand 
verlegt. 

vn. 

Eine siebente Reihe von Gewichtsversuchen wurde am 10. De- 
cember 1898 angefangen; sie dauerte 19 Tage. Die Einrichtungen 
und Bedingungen waren im allgemeinen wie vorher. Während der 
Zeit aber wurden sechs verschiedene Tempi gebraucht, die einem Me- 
tronomschlag von je 60, 80, 100, 120, 140 und 160 per Min. entsprechen. 
Sie wurden successiv während 6 Tage gebraucht und nachher regel- 
mäßig wiederholt. 

Das Hauptgewicht war 700 g schwer; die Belastungen der Ver- 
gleichsgewichte waren während 10 Tage jeden Tag verschieden, bei 
den späteren Versuchen wurde der Reihe nach wiederholt. 



Gewichte 


Tage 
l,2u.ll 


Tage 

'6X1.12 


Tage 
4U.13 


Tage 
5U.14 


Tage 
6u.l5 


Tage 
7U.16 


Tage 
8u.l7 


Tage 
9u.l8 


Tage 
lOu.19 


Haiiptgew. 


700 


— 


— 


— 


— 


— 






— 


Gewicht 1 


500 


900 


1000 


800 


980 


1050 


875 


1050 


770 


2 


650 


800 


775 


650 


952 


980 


805 


945 


763 


» 3 


900 


500 


600 


750 


455 


910 


707 


840 


756 


> 4 


850 


400 


725 


825 


560 


560 


714 


735 


749 


5' 


600 


600 


450 


522 


826 


630 


665 


700 


742 


6 


775 


1000 


690 


700 


595 


385 


630 


686 


735 


> 7 


550 


702 


708 


640 


735 


455 


490 


679 


728 
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Diese Belastimgen waren im Ganzen mit denen der vorhergehen- 
den Beihen identisch, aber nicht dieselben an entsprechenden Tagen. 
Anfangs bestand die Absicht, die Besultate von den zwei Reihen zu 
vergleichen, d. h. die Besultate einer Beihe ohne Metronom mit denen 
einer Beihe mit Metronom. Dieser Vergleich war aber nicht befrie- 
gend, da bei der vorigen Versuchsperson der Bhythmus immer gleich 
bheb, während er bei dieser täglich varürte. Die fortwährende Aen- 
derung des Taktes war für das Urtheil nicht günstig, da die Ver- 
suchsperson keine Zeit hatte, sich an das Tempo zu gewöhnen, sodass 
die Eigenthümlichkeit eines neuen Taktes jedes Mal eine Ablenkung 
der Aufmerksamkeit verursachte. Wie die anderen Versuchspersonen 
hat auch diese ein schnelles Tempo angenehmer empfunden, als ein 
langsames. 60 Schläge per Minute waren der Versuchsperson unan- 
genehm und wirkten ungünstig auf das Urtheil, da während des lang- 
samen Tempos Gelegenheit gegeben war für die Ablenkung der Auf- 
merksamkeit und den Eintritt von fremden Vorstellungen ins Be- 
wusstsein. Im Ganzen waren die günstigsten Tempi die mit 80 und 
100 Schlägen per Minute; bei 140 und 160 Schlägen per Minute 
waren die Bewegungen weniger gleichmäßig. 

Die Besultate dieser Versuchsreihe sind auf der gegenüberstehen- 
den Tafel angegeben. 

Bei dieser Versuchsperson, Herrn stud. phil. Mar., einem Deut- 
schen, war der Einfluss der üebung nicht besonders bemerkbar. Von 
Anfang an waren die ürtheile bestimmt. Herr Mar. konnte sich 
selbst beobachten und verstand die Schwierigkeit, welche die tägUche 
Änderung des Tempos verursachte. Deswegen waren die Aeußerungen 
über seine Erfahrungen zuverlässig und werthvoU. Auf die schon 
erwähnte Beihe von Fragen hat er Folgendes berichtet. 

1. Meistens waren die Empfindungen deutlich. 

2. "Während der Uebungen herrschte indifferenter Gefühlszustand. 

3. Ich empfand keine Ermüdung. 

4. Langeweile habe ich nicht gehabt. 

5. Ich konnte die Gewichte äußerlich nicht unterscheiden. 

6. Bei gleichmäßiger Aufmerksamkeit wurde keine Stelle bevor- 
zugt; wenn das Hauptgewicht zuerst zu heben war, wurde 
vielleicht etwas rascher geurtheilt. 

7. Wenn die Unterschiede groß waren und die Erinnerung an 
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das Hauptgewicht deutlich mitwirkte, wurde das Urtheil so- 
fort beim Heben des betreffenden Vergleichsgewichtes abge- 
geben. Nach dem Niedersetzen wurde selten ein Urtheil ge- 
bildet. 

8. Der Einfluss des Rhythmus war günstig; 100 und 120 
kamen mir am angenehmsten vor. 

9. Die Empfindung der Schwere wurde in die Hand gelegt, ein- 
schließlich des Handgelenkes. 

10. Ebenso die Empfindung des Unterschiedes. 

vin. 

Die letzten Gewichtsversuche bestanden in einer Reihe, die 10 
Tage dauerte. Versuchsperson war Herr stud. phil. K., ein Deutscher. 
Bei den vorhergehenden Versuchen wurde gezeigt, dass beim Heben 
unter den angegebenen Bedingungen ohne Metronom ein bestimmter 
Rhythmus gebildet wurde, der die Aufmerksamkeit fast soviel beein- 
flusste wie der, welcher durch das Metronom gegeben wurde. 

Der Zweck dieser letzten Reihe war, zu finden, ob die Hubhöhe 
Einfluss auf das Urtheil habe, und ob beim Heben in beliebiger Rich- 
tung und Höhe die Bewegungen einen rhythmischen Charakter an- 
nehmen würden. 

Während der ersten 6 Tage wurden die Versuche nach dem fol- 
genden Schema eingerichtet. 

I. Tag. 1. üebung. 

1. Kunde s= 4 Stellen, 

2 Min. Pause. 

2. Kunde = 4 Stellen, 

2 Min. Pause. 

2. üebung. 
Hebungen 10 cm hoch unter den früheren Bedingungen. 

1 . Kunde = 4 Stellen, 

2 Min. Pause. 

2. Kunde ^ 4 Stellen. 

n. Tag. 1. Üebung. 

Hebungen 10 cm hoch unter den früheren Bedingungen. 

1. Kunde = 4 Stellen, 

2 Min. Pause. 

2. Kunde = 4 Stellen, 

2 Min. Pause. 
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2. Uebung. 
Heben nach Belieben der Yenuchspenon. 

1. Brunde s= 4 Stellen, 

2 Min. Pause. 

2. Bunde » 4 Stellen. 

IIL Tag. 1. Uebung. 

Heben nach Belieben der Versuchsperson, 

1 . Blinde ss 4 Stellen, 

2 Min. Pause. 

2. Bunde s 4 Stellen, 

2 Min. Pause. 

2. Uebung. 
Hebungen 10 cm hoch unter den früheren Bedingungen. 

1. Bunde &= 4 Stellen, 

2 Min. Pause. 

2. Bunde » 4 Stellen. 

An den letzten 3 Tagen war das Verfahren ebenso wie an den 
ersten 3 Tagen. 

Die Hebungen wurden, wie oben angegeben, wechselweise nach 
Belieben der Versuchsperson und mit vorgeschriebener He- 
bungshöhe durchgeführt, um die Ermüdung des letzten Theils der 
Versuche zu compensiren. Während der Zeit wurde kein Metronom 
gebraucht. Bei jeder Uebung wurden 56 Urtheile abgegeben, also 
täglich 1 1 2. Das Heben geschah immer mit der rechten Hand. Für 
die ersten 2 Tage war das Hauptgewicht 800 g schwer, während der 
letzten 4 Tage betrug es 700 g. Die Belastungen der Vergleichs- 
gewichte wurden täglich geändert, blieben aber immer dieselben für 
die beiden sich folgenden Uebungen eines Tages. 

Die Belastungen der Gewichte für die einzelnen Tage sind auf 
der folgenden Tabelle angegeben. 

Die Versuchsperson Herr K. war ganz ohne experimentelle Er- 
fahrung und über den Zweck der Versuche nicht im mindesten in- 
formirt. Bei den ersten zwei Bunden war es ihr erlaubt, ganz nach 
Belieben zu heben. Herr K. hat von Anfang an die Gewichte fast 
senkrecht ungefähr einen Meter hoch über den Tisch gehoben 
und wäJirend der 6 Tage bei diesem freien Heben diese Distanz ein- 
gehalten. Er hat sehr bald die Tendenz zu regelmäßiger 
Bewegung gezeigt und den Effekt selber gespürt. Ehe er den 
Unterschied der Gewichte beurtheilte, hat er versucht, immer erst die- 
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selbe körperliche Empfindung beim Heben eintreten zu lassen. Die 
Hebung brauchte ungefähr eine halbe Secunde, und etwa eben so 
lange wurde das Gewicht oben gehalten; das Niedersetzen aber 
brauchte weniger Zeit, während der üebergang zum zweiten Grewicht 
wieder ungefähr eine halbe Secunde erforderte. Eine doppelte He- 
bung erforderte demnach eine Zeit von etwa 4 Secunden. Nach dem 
ersten Tage wurden diese Zeiten ziemlich regelmäßig, sodass sich 
bald eine Art von Bhythmus bildete. 



Gewichte 


Tag 
1 


Tag 
2 


Tag 
3 


Tag 
4 


Tag 
5 


Tag 
6 


Hauptgew. 


800 


800 


700 


700 


700 


700 


Gewicht 1 


1000 


500 


980 


1050 


875 


1050 


2 


775 


650 


952 


980 


805 


945 


> 3 


600 


900 


455 


910 


707 


840 


» 4 


725 


850 


560 


560 


714 


735 


> 5 


450 


600 


826 


630 


665 


700 


6 


690 


775 


595 


385 


630 


687 


» 7 


708 


550 


735 


450 


490 


679 



Beim Heben bis unter die 10 cm hoch gespannte Schnur hat 
die Versuchsperson fast dieselben Eigenthümlichkeiten gezeigt. Die 
Zeittheile des Hebens, Aufenthaltes oben und Niedersetzens 
waren ungefähr dieselben wie beim freien Heben. Beim Ur- 
theilen war die Versuchsperson etwas unsicherer als früher. Die Be- 
schränkung der Hebungsdistanz auf 10 cm war ihr gar nicht ange- 
nehm. Auffallend war der schnelle Eintritt der Ermüdung, der sich 
schon nach der ersten Bunde zeigte. Obwohl die Versuche um 10 Uhr 
vormittags stattfanden, machte sich doch die musculäre Ermüdung 
nach Aussage der Versuchsperson den ganzen Tag bemerkbar. Sie 
wurde meistens in den rechten Oberarm und die rechte Schulter verlegt. 

Die Versuchsperson hatte die Gewohnheit, das Urtheil beim 
Niedersetzen des zweiten G-ewichtes oder direct danach auszusprechen. 
Es war ihr nicht angenehm, mit dem Urtheil zögern zu müssen; sie 
sagte, dass das Urtheil dabei immer etwas verliere. Auch war es 
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ihr unangenehm, das ürtheil »unentschieden« abzugeben; sie ver- 
suchte stets einen bestimmten Unterschied zu finden. 

Die Berechnung der Uriheile wurde wie die der früheren Ver- 
suche ausgeführt. 

Die Resultate dieser Versuchsreihe sind in der folgenden Tabelle 
angeführt. 



Freie Bewegung 
(Hebungen ca. 1 m hoch) 

Hauptgewicht 800 g 


Bestimmte Bewegung 
(Hebungen bis an die Schnur 10 cm) 

Hauptgewicht 800 g 


Tage 


Zahl 
d. Urth. 


richtig 


falsch 


Tage 


Zahl 
d. Urth. 


richtig 


falsch 


1 


56 


451/2 


101/2 


1 


56 


491/2 


61/2 


2 


56 


491/2 


61/, 


2 


56 


5IV2 


4V2 


3 


112 

Hauptgei 
56 


95 

84,8X 

Tncht 700 { 
531/2 


17 

2V2 


3 


112 

Hauptge^ 
56 


101 
90X 

¥icht 700 § 
501/2 


11 

r 
> 

51/2 


4 


56 


55 


1 


4 


56 


55 


1 


5 


56 


461/2 


9V2 


5 


56 


45 


11 


6 


56 


421/2 


131/2 


6 


56 


42 


14 




224 


1971/2 
88,1 >^ 


261/2 




224 


1921/2 
85,49X 


311/2 



Die Eesultate der Versuche an den beiden ersten Tagen weisen 
auf der Seite der bestimmten Bewegungen ein Plus auf, während 
wir bei den Uebungen der folgenden Tage die größere Zahl der rich- 
tigen Urtheile auf der Seite der freien Bewegung finden. Die Ver- 
suche waren selbstverständlich unzulänglich, um entscheidende Resul- 
tate zu Kefem. Ihr specieller Zweck wurde aber erreicht; denn die 
Beobachtung zeigte, dass auch die freie Bewegung die Tendenz hatte, 
einen rhythmischen Charakter anzunehmen. Dieselbe Tendenz wurde 
schon früher von den Bewegungen beim Heben bis an die 10 cm 
hoch gespannte Schnur gezeigt. 
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AnschlieBend an die eben besprochene Beihe fand unter dem- 
selben Gesichtspunkt noch eine solche von 4 Tagen statt. Das Haupt- 
gewicht wog 700 g ; die Vergleichsgewichte wurden so belastet wie 
am l., 2., 3. und 4. Tage der ersten Eeihe (S. 62). TägHch fand 
eine Uebimg von zwei Runden statt. Die vier Stellen der Gewichte 
waren wie vorher. Die Versuchsperson hob Haupt- und Vergleichs- 
gewicht mehr als einmal, bevor sie das Urtheil ausdrückte. 

Der Zweck dieser Versuche war, zu finden, ob bei dieser Art 
der Hebung sich eine Spur von Rhythmus zeige. 

Die Bewegungen waren bei diesem Verfahren sehr unregel- 
mäßig. Die Zahl der Hebungen vor der Urtheilsabgabe varürte 
zwischen 1 und 8 mal. Manchmal wurde das Hauptgewicht einmal, 
das Vergleichsgewicht dagegen dreimal gehoben. Nicht selten wurde 
ein Gewicht 20 cm, das damit zu vergleichende aber weniger als 
10 cm hoch gehoben. Bei solcher Unregelmäßigkeit ist es kaum 
nothwendig, zu sagen, dass sich keine Spur von Rhythmus zeigte. 
Die Versuchsperson fand das Verfahren langweilig und ermüdend. 

Die Resultate der Uebungen waren folgende: 



Tage 


Zahl der 
Urtheile 


richtig 


falsch 


1 


56 


51 


5 


2 


56 


55 


1 


3 


56 


421/2 


13V2 


4 


56 


41 


15 




224 


1891/2 
83,59X 


341/2 



Bericht der Versuchsperson. 

1. Die Empfindungen der Schwere waren deutUch. 

2. Die Ermüdung machte sich hauptsächUch fühlbar im Oberarm 
und Ellenbogengelenk. Sie war am stärksten in den ersten Tagen 
nach Beginn der Experimente. 

3. Beim freien Heben sind die Muskelempfindungen im Arme 
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am lebhaftesten, beim Heben auf 10 cm beschränkt sich die Empfindung 
mehr auf die Schultermuskeln. 

4. Ich ziehe es vor, init dem Hauptgewicht anzufangen, weil es 
so leichter wird, mir dasselbe einzuprägen. 

5. Wenn die Unterschiede deutlich sind, wird das Uriheil beim 
Heben des zweiten Gewichtes gebildet; es ist nie beim Auf- 
enthalt oben gebildet. Wenn die Unterschiede gering sind, wird 
es vielleicht beim Niedersetzen gebildet; in Fällen des Zweifels wird 
es nach dem Niedersetzen gebildet. Doch hängt dieses auch sehr 
von dem wechselnden Grade der Aufmerksamkeit ab. 

6. Zuerst wurde die Empfindung der Schwere in die Muskeln 
des Oberarmes und der Schulter verlegt, zuletzt hat sie sich mehr 
als Druckempfindung des hebenden Daumens gezeigt 

7. Die Empfindung des Unterschiedes vnirde mit der der Schweie 
localisirt. 

8. Anfangs fand ich die Experimente langweihg, zuletzt wurde 
die geistige Thätigkeit reger, und dann ging es besser. 

Mit dieser Keihe waren die G^wichtsversuche zu Ende. Im 
Anhang berichten wir noch über eine elektrische Einrichtung, durch 
welche die Bewegungen beim Heben und Niedersetzen der Gewichte 
sowohl als beim Aussprechen des Urtheils graphisch dargestellt wur- 
den. Hierdurch wurden die Bewegungen auf eine rotirende Trommel 
übertragen und in Gentimetem gemessen. Durch den Gebrauch des 
Metronoms oder der schwingenden Stimmgabel wird eine Zeitmessung 
vollzogen. Vielleicht ist kein Verfahren besser geeignet, die Regel- 
mäßigkeit der Bewegungen und den Einfluss des Metronoms auf die- 
selben zu zeigen. 

IV. 
Gedächtnissyersuche. 

Auf denselben Zweck abzielend, nämlich das Verhältniss zvrischen 
Bhythmus und Arbeit zu untersuchen, hat die Verfasserin eine Beihe 
von Gedächtnissversuchen ausgeführt. 

Die Frage war: Welches ist der Einfluss des Bhythmus beim 
Lernen und beim Beprodudren von Buchstaben und sir^^'^«^'^ 
Silben? 

5 



1 

f 
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Nach dem aus den Schreib- und Grewichtsversuchen abgeleiteten 
Satz: »Alle regelmäßig wiederkehrenden Bewegungen desselben Gliedes 
des Körpers müssen taktmäßig werden und können zwischen be- 
stimmten Grenzen der Geschwindigkeit Anlass zur Empfindung yon 
Rhythmus sein« war die Verfasserin schon zur Vermuthung ge- 
kommen, dass die Articulation yon Lauten oder Silben einer Glasse 
von wiederholten Bewegungen entsprechen würde, welche die Be- 
dingungen zur Auffassung des Bhythmus erfüllten. Die Eigenschaft 
der articulirenden Stimme, welche die Grundbedingung des Bhythmus 
ausmacht, besteht erstens in der Fähigkeit, Laute von einander zu 
trennen und sie in bestimmten Zeitquantitäten auszudrücken, und 
zweitens in der Fähigkeit der Stimme, diese Theilchen zusammen zu 
setzen und so aus der Vielheit eine Einheit zu bilden. Durch die 
Theilung werden Silben oder Elemente von einem Laut oder von 
mehreren zusammengesetzten Lauten, die als eine Einheit ausgedrückt 
werden können, als bestimmte Einheiten isolirt. Durch Zusammen- 
setzung von diesen Silben oder von Wortelementen ergeben sich 
größere Lautcomplexe. Bei gewöhnlicher Beobachtung rhythmischer 
Aeußerungen bemerkt man meistens die Tendenz des Bhythmus zur 
Unifidrung von getrennten Elementen, uxa Einheiten zu gewinnen. 
Wer aber den Unterricht der Taubstummen kennt, kann sich über- 
zeugen, dass der ELauptdienst des angewandten Bhythmus darin be- 
steht, die Theilung von Lauten zu erreichen, damit aus ihnen später 
Wörter gebildet werden können. Eine Bestätigung dieser Annahme, 
die auf Grund einer vierwöchigen Beobachtung in der Taubstummen- 
anstalt zu Zürich gewonnen wurde, hat die Verfasserin von einem 
Lehrer aus der Taubstummenanstalt zu Breslau, Herrn Dr. Emil 
Bzesnitzek, erhalten. 

Ein ähnlicher Gebrauch des Bhythmus mit wesentlich demselben 
Zweck, nämlich der richtigen Theilung der Stimmlaute, ist bei der 
Behandlung der Stotterer von Dr. Adolf Kussmaul erwähnt 
(Störungen der Sprache, 3. Auflage. Leipzig 1885. S. 237). 

Die Articulation der verschiedenen Elemente (Laute, Silben, 
Wörter) entspricht den Bewegungen bestimmter Glieder des Sprech- 
organismus, und das Lernen dieser Elemente besteht in mannigfachen 
Wiederholungen derselben Bewegungen. 

Damach schien es der Verfasserin selbstverständlich, dass es 
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beim Lernen Ton aussprechbaren Elementen durch Versuchspersonen 
von normaler Empfindlichkeit unmöglich wäre, die Empfindung wenig- 
stens des einfachen Bhythmus zu yermeiden. Bei dem einfachen 
Rhythmus^) werden die Elemente von einander getrennt und jedes 
für sich genommen. Bei den complicirteren Bhythmen, die, wie 
manche meinen, durch die Industrie entwickelt und auf die mündr 
liehe und schriftliche Sprache übertragen worden sind, wo wir sie 
heute als die verschiedenen Formen von Versmaß erkennen, werden 
die gegebenen Elemente zusammengruppirt und zu Einheiten von 
zwei oder drei Gliedern zusanmiengefasst. 

Nun blieb zu untersuchen, ob mit dem einfachen Bhythmus 
aUein das Auswendiglernen der vorher erwähnten Elemente mögHch 
sei und was die relativen Werthe der complicirteren Formen des 
Bhythmus beim Auswendiglernen seien. 

Die Arbeit hierbei bestand in der Anstrengung, die Elemente 
mit der möglichst kleinsten Zahl von "Wiederholungen auswendig zu 
lernen und zu reproduciren. Dies war alles, was von den Versuchs- 
personen verlangt wurde. 

Beim Einrichten der Methode des Verfahrens bestand die größte 
Schwierigkeit des Unternehmens in der Ausschließung aller Associa- 
tionen (außer den rhythmischen), die das Auswendiglernen secundär 
unterstützen, damit die Besultate dem Rhjrthmus allein zu verdanken 
seien. Zu diesem Zweck war es nothwendig, den Lernstoff für die 
Versuche äußerst sorgfältig zu wählen, damit die Elemente keine Be- 
deutung für sich enthielten, durch welche sie sich an alte Vorstel- 
lungen schHeßen könnten. 

Als Bepräsentanten von einfachen Lauten wurden die Oonso- 
nanten des Alphabets gewählt und für eine Beihe von Versuchen 
gebraucht. Dieselben wurden in Beihen von je 12 Buchstaben ver- 
wandt, so dass ein Buchstabe nur einmal in einer Beihe erschien. 
Die gewöhnliche Succession der Buchstaben wurde auch vermieden 



1) Die Verfasserin bezeichnet denselben als ürrhythmus ; es ist keine Frage, 
dass auch in der bloßen Aneinanderreümng von völlig gleichbetonten Silben, 
zwischen denen keinerlei Grappirnng mehr hergestellt wird, ein Bhythmus liegen 
kann. Ebenso kann eine Zeüe eines Liedes in lauter ganzen Noten voranschreiten 
und doch rhythmisch sein. Diesen FaU bezeichnet die Verfasserin als einfachen 
oder Ürrhythmus. 

5* 
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und so viele Yariationen wie möglich in der Bildung der Beihen 
angestrebt. Es muss hier aber gesagt werden, dass dieses Material 
wegen seiner Leichtigkeit und seiner geringen Yariationsfähigkeit nicht 
befriedigend war. Deshalb wurde es nach einer Beihe mit einer 
Yersuchsperson nicht mehr gebraucht. 

Der Stoff für die nächsten Yersuche war eine Reihe von sinn- 
losen Silben, die aus der Combination von Oonsonanten und Yo- 
calen und Consonanten und Diphthongen hervorgingen. Die Conso- 
nanten wurden nur als Anfangsbuchstaben der Silben verwandt. 
Bei dieser Einrichtung wurden die Consonanten c, j und q (wegen 
ihrer Aehnlichkeit im Lautcharakter mit s, y und kw] ausgeschlossen, 
so dass also nur b, d, f, g, h, k, 1, m, n, p, r, s, t, v, w, y, z zur 
Yerwendung kamen. Die Yocale wurden sämmtlich gebraucht und 
ebenso die Diphthonge außer äu wegen seiner lautlichen Aehnlichkeit 
mit eu. Die Silben schlössen sich in ihrer Bildung möglichst eng 
an die Einrichtung der sinnlosen Silben von Eb hing haus an 
(Ebbingh., Ueber das Gedächtniss, Leipzig 18b5. S. 30, 31), nur 
dass sie keine Endconsonanten besaßen. 

Die Silben wurden in Keihen von je 12 Elementen formirt, und 
zwar in solcher Ordnung, dass die gewöhnliche Succession von Con- 
sonanten sowohl als von Yocalen vermieden wurde. Die Eeihen 
wurden überdies auf eine Tafel übersichtUch geschrieben und darauf- 
hin controllirt, dass dieselbe Silbe nur einmal in sechs Tagen er- 
schien. Die Yerfafiserin hat versucht, die Eeihen der Schwierigkeit 
nach so gleichmäßig wie möglich zu bilden und zur selben Zeit sie 
so zu varüren, dass sie immer als neu erschienen. Als Beispiel seien 
zwei von diesen Silbenreihen angeführt: 

1. Eeihe. 1. ru, 2. mau, 3. ze, 4. lie, 5. ya, 6. nu, 7. tä, 8. so, 
9. pei, 10. wo, 11. vi, 12. keu. 

2. Reihe. 1. bi, 2. lü, 3. da, 4. sie, 5. hu, 6. go, 7. kä, 8. feu, 
9. pe, 10. zau, 11. nö, 12. tei. 

Mit diesem Stoff waren wir so wenig zufrieden wie mit den 
Buchstaben, weshalb nur eine Eeihe mit einer Yersuchsperson aus- 
geführt wurde. Doch scheinen mir solche Silben für den 
Zweck der Yersuche geeigneter zu sein als die Buchstaben. 

Als letztes Material wurden sinnlose Silben gewählt, wie 
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sie zuerst von Ebbinghaus construirt und nachher von G. E. Müller 
etwas modificirt wurden i). 

Als Beispiele mögen folgende Sflbenreihen dienen: 

1. Beihe: 1. beul, 2. sak, 3. pim, 4. jösch, 5. rut, 6. wez, 7. mäch, 
8. gaap, 9. kös, 10. lein, 11. düf, 12. zaur. 

2. Reihe: 1. waup, 2. bäl, 3. nöm, 4. fuch, 5. rot, 6. zeus, 
7. hür, 8. laak, 9. def, 10. sisch, 11. jeiz, 12. man. 

Dieses Material war das relativ befriedigendste, obgleich auch 
diese Art von Silben noch lange nicht den Anforderungen der Gleich- 
mäßigkeit genügt. Die Gelegenheit zur Variation war zureichend, und 
die Silben befriedigten zugleich die Ansprüche der Versuchspersonen, 
indem sie, obgleich sinnlos, die Wichtigkeit von Wörtern besaßen. 

Diese drei Arten von Elementen repräsentiren sänmitliches 
Material, das während der Versuche gebraucht wurde, mit Ausnahme 
einer Reihe gezeichneter Figuren, deren Verwendung später er- 
örtert wird. In keinem Fall ist es dem Versuchsleiter ge- 
lungen, Reihen von genau gleicher Schwierigkeit oder 
Leichtigkeit zu bilden. Bei den Buchstaben sowohl, als bei den 
Silben beider Arten von Elementen kamen immer Reihen vor, welche 
von den Versuchspersonen als besonders leicht oder schwer bezeichnet 
wurden, und die Resultate haben fast immer diese Aeuße- 
rungen bestätigt. Die Gründe für diese üngleichmäßigkeit der 
Reihen wurden sorgfältig gesucht, aber bis jetzt noch nicht voll- 
ständig gefunden. Die Antworten der Versuchspersonen auf specielle 
Fragen haben aber etwas für die Lösung des Problems geleistet, 
weshalb sie alle später hier Raum äiden mögen. 

Nur bei einer Versuchsperson wurden Associationen unter den 
Gliedern einer Reihe vollkommen vermieden. Diese Associationen 
entstanden bei den übrigen Personen in Bezug auf den Lihalt, die 
Form, die Lage oder die Zeitfolge. Bezüglich des Inhaltes wurden 
oft Anhaltspunkte von einzelnen Personen künstlich geschaffen, ob- 
gleich die Silben sinnlos waren. Fast jede Versuchsperson beherrschte 



1) Ebbinghaus, üeber das Gedächtniss. Leipzig 1885. S. 30—31. — 
G. E. Müller und Schumann, Experimentelle Beitrage zur Untersuchung des 
Gedächtnisses. Leipzig 1893. S. 18 — 26. 
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mehr als eine Sprache; wenn auch die Elemente in der einen sinnlos 
waren, mo besaßen sie in der anderen nicht selten eine Bedeutung. 
Die Eigenthümlichkeiten der verschiedenartigen Associationen wurden 
sorgfältigst protokollirt, um sie bei der Bildung neuer Beihen thun- 
lichst berücksichtigen zu können. 

Die Elemente wurden auf linürte Papierstreifen geschrieben, 
die 53,5 cm lang und 14,3 cm breit waren. Durch zwei Linien wurde 
jeder Streifen der Länge nach in drei gleiche Felder getheilt. Die 
beiden ersten enthielten unter einander in (gleichen) Abständen von 
3 cm die Buchstaben oder Silben. Die kleineren »Grundbuchstaben« 
waren 5 mm hoch, die »Oberlängen« und »Unterlängen« je etwa 
12 mm. 

Jede Bejhe'Cbe&ftand aus 12 Silben, die in der schon angegebenen 
Weise unter einander geschrieben waren. Der Streifen wurde auf 
einen Cylinder des Baltzar-Zimmermann^ sehen Kymographions 
von 50 cm Peripherie geklebt. Zwischen der Anfangs- und Endsilbe 
befand sich ein leerer Baum von 8 cm. Dieser Baum wurde absichir- 
lich leer gelassen, um eine zu große Anstrengung der Augen sowie 
der Aufmerksamkeit der Versuchspersonen zu vermeiden. Der Oylinder 
wurde durch das Uhrwerk in gleichmäßig rotirende Bewegung gesetzt, 
die um seine horizontale Achse erfolgte. Der Apparat stand auf einem 
Tische und zwar auf einem einfachen Gestell, das gerade so hoch 
war, dass die Silben beim Botiren des Oylinders sich horizontal vor 
den Augen der Versuchspersonen befanden. Die Versuchspersonen 
saßen am Tische, auf welchem ein Schirm so aufgestellt war, dass 
er den Oylinder vollkommen deckte. In der Ebene der Augen der 
Versuchspersonen besaß der Schirm einen 5 X 3 cm großen Spalt, 
durch den sich die Silben dem Auge isolirt darboten. Die Botationen 
des Oylinders waren sehr regelmäßig; ihre Geschwindigkeit wurde 
schheßlich auf 10 Secunden per Umdrehung festgesetzt. Bei dem 
Versuche mit Buchstaben wurde ein Tempo von 9 Secunden per Um- 
drehung gewählt. Diese Geschwindigkeit war zwar relativ langsam; 
aber nach verschiedenen Proben wurde gefunden, dass sie am wenig- 
sten Ursache zu unangenehmen Gefühlen gab, imd bei keiner Ver- 
suchsperson Schwindel erregte. Mit Ausnahme einer waren alle Ver- 
suchspersonen damit zufrieden. Bei dieser Geschwindigkeit und der 
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angegebenen Größe des Schinnspaltes war jede Sflbe etwa ^5 Secunden 
sichtbar. 

Die Windflügel des Kymographions hatten eine rhythmische Be- 
wegung, die ein nicht unangenehmes leises Greräusch verursachte, an 
das sich die Versuchspersonen schnell gewöhnten. 

Diese Anordnung der Apparate blieb während der Versuche 
constant. Die Eotation des Oylinders wurde an jedem Tage con- 
trollirt. Die Versuche fanden jeden Tag zur selben Stunde statt. 

Die Versuchspersonen für die Gredächtnissversuche waren: 

Fräulein Eb., stud. phil., Deutsch-Amerikanerin. Herr Wi., 
Lehrer, Schweizer. Herr Ma., stud. phil., Grieche. Herr Re., stud. 
phil., Deutscher. Herr St., stud. phil., Eusse. Herr Bon., stud. 
phil., Bulgare. Herr Mar., stud. phil., Deutscher. Fräulein He., 
stud. phil., Deutsch-Amerikanerin. Herr Professor M. 

Mit Ausnahme von Herrn Re. und Herrn Professor M. waren 
diese Versuchspersonen anfangs mit dem Zwecke der Versuche un- 
bekannt. Diejenigen, welche Erfahrung mit den Schreib- und Ge- 
wichtsversuchen gehabt hatten, kamen vor dem Ende der Versuche 
mehr oder weniger selbst auf diesen Zweck; die anderen aber, die 
keine frühere Erfahrung als Versuchsperson besaßen, blieben bis zum 
Ende ununterrichtet. 

Die Versuchsumstände blieben während der Zeit, in welcher mit 
diesen Reihen experimentirt wurde, constant; nur in zwei Fällen 
wurden die Versuche durch Pausen von zwei oder drei Tagen unter- 
brochen. Die Zeit des Experimentirens war täglich dieselbe. Mit 
Ausnahme von zwei Versuchsreihen wurde das Memorir-Material 
vom Cylinder laut abgelesen. Täglich kamen zwei neue Reihen vor, 
von denen die eine auswendig gelernt und die andere in bestimmter 
Zahl wiederholt wurde. Die Prüfungen waren dementspre- 
chend zweifacher Art; sie bestanden erstens im Hersagen der 
ganzen Reihe und zweitens in einem Trefferverfabren, das dem von 
Müller und Jost ähnlich war. Bei diesem letzten Verfahren wurde 
eine Silbe der Reihe durch den Spalt des Schirmes gezeigt, die als 
Mittel zum Reproduciren dienen sollte; die Versuchsperson hatte da^- 
rauf die nächste Silbe der Reihe zu nennen. Eine vollkommene Re- 
production dieser Art entsprach sechs Treffern. Die Stellung der 
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einzelnen Silben wurde bei der Bildung jeder neuen Eeihe geändert, 
um die Association der Aufeinanderfolge so viel als möglich zu be- 
schränken. 

Die Einrichtung des Lesens sowohl als die der Prüfungen war 
möglichst einfach, weil der Leiter des Versuchs erst die einfachsten 
Aeußerungen des Einflusses des Bhythmus beobachten wollte, um 
sich vor der Unternehmung einer complicirteren Untersuchung damit 
gründlich bekannt zu machen. 

Vor dem Beginne der Versuchsreihen wurden erst einige Uebungs- 
versuche vorgenommen, damit eine gewisse Geschicklichkeit beim Lesen 
und Keproduciren für die regelmäßigen Uebungen erlangt wurde. 
Die Dauer dieser Vorbereitung war bei den verschiedenen Versuchs- 
personen verschieden und varürte von einem bis zehn Tagen. 

Die Berichte der Versuchspersonen wurden täglich protokollirt 
und durch die Beantwortung einer Reihe vom Versuchsleiter ihnen 
vorgelegter Fragen ergänzt. Die wichtigsten der Berichte und Ant- 
worten sind später angegeben. Außer der Discussion des Bhythmus 
umfassen sie mancherlei Nebensachen, die für das Auswendiglernen 
oder Beproduciren mehr oder weniger Werih haben. 

Das Verhalten der Versuchspersonen während der von ihnen zu 
erledigenden Arbeit war so verschieden, dass der Versuchsleiter sich 
genöthigt fühlte, die verschiedenen Versuchsreihen mit etwas Um- 
ständhchkeit zu beschreiben, um die Resultate verständlich zu machen. 

1. 

Die erste Beihe der Gedächtnissversuche wurde am 5. Januar 1 899 
angefangen. Die Versuchsperson war Herr Ma. 

Der Stoff dieser Versuchsreihe bestand aus den vorher erwähnten 
sinnlosen Silben, die nach den Regeln von Ebbinghaus und 6. E. 
Müller gebildet wurden. Zu dieser Zeit stand der vorher beschrie- 
bene Baltzar'sche Apparat noch nicht zur Verfügung, weshalb die 
Versuche ohne denselben angefangen wurden. Der Papierstreifen 
mit den darauf geschriebenen Silben lag auf einem Tisch, bedeckt 
von einem anderen Stück Papier. Der Versuchsleiter zog den Streifen 
unter diesem hervor, bis eine Silbe der Versuchsperson, die am Tische 
saß, sichtbar wurde. Die Versuchsperson las die Silbe, worauf der 
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Streifen weiter hervorgezogen wurde, bis die nächste Silbe erschien, 
die nun auch gelesen wurde; während dieser Zeit wurde die vorher- 
gehende Silbe wieder bedeckt. Es war also immer nur eine Silbe 
auf einmal sichtbar. Wenn die ganze Beihe von 12 Silben gelesen 
war, vnirde dieselbe wieder bedeckt und in derselben Weise vneder 
gelesen. Jede Silbe war ungefähr eine Secunde unter den Augen 
des Lesers. Die Umdrehung des Papieres dauerte etwa 2 Secunden, 
sodass ein einmaliges Lesen eine Zeit von 14 — 15 Secunden bean- 
spruchte. Das Papier wurde möglichst regelmäßig bewegt. Die hori- 
zontale Bewegung war dem Leser angenehmer als die Kotation des 
Cylinders. Das Isoliren konnte aber nicht so vollkommen geschehen, 
wie es mit dem Schirm vor dem Cylinder mögüch wax, und die 
verlängerte Zeit des Lesens lieferte hier Gelegenheit zur Bildung frem- 
der Associationen. 

Der Zweck dieser Beihe von Versuchen war, die Besultate des 
Lernens bei einfachem natürlichem Bhythmus des Sprechens mit den 
Besultaten des Lernens bei einem bestimmten Bhjihmus zu verglei- 
chen. Zu diesem Zwecke wurden zwei Beihen täglich zum Auswen- 
diglernen gelesen, die eine ohne, die andere mit bestimmtem Bhythmus. 

Zunächst wurde die erste Beihe so oft gelesen, bis die Versuchs- 
person sie geläufig hersagen konnte. Nach einer Pause von 5 Minuten 
wurde dieselbe Beihe durch das Trefferverfahren geprüft. Dabei 
wurde die gewöhnliche Ordnung der Succession der Silben gebrochen, 
z. B. vnirde die dritte Silbe gegeben und die vierte reproducirt, dann 
die neunte und die zehnte war zu reproduciren. Durch den Spalt 
des Schirmes las die Versuchsperson eine bestimmte Silbe der Beihe 
und versuchte nun die nächstfolgende zu reproduciren. Die Ord- 
nung, in der dies geschah, war bei jeder Beihe eine andere. 

Bei allen Versuchspersonen zeigte sich beim Trefferverfahren die 
Tendenz, die gegebene Silbe laut zu sprechen, und bei allen 
bestand die Meinung, dass die Beproduction der folgenden Silbe da^ 
durch sicherer vor sich gehe. Die Zeit der Beproduction wurde 
durch eine Secundenuhr gemessen. Alle Beproductionen, die in einer 
Zeit bis zu einer Minute vor sich gingen, wurden als regelmäßige 
Besultate betrachtet, während alle anderen Beproductionen, die längere 
Zeit beanspruchten, als nicht normale angesehen wurden. Der Zweck 
dieser Untersuchungen erforderte es nicht, über den Werth der letz- 
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teren zu uriheilen. Für eine Untersuchung des Wesens der Asso- 
ciationen haben sie aber ge^ss Wichtigkeit 

Nachdem die erste Reihe in dieser Weise durch das Trefferver- 
fahren geprüft war, trat eine Pause von 5 Minuten ein. Nach der- 
selben wurde die zweite Reihe ebenso gelernt und reproducirt wie 
die erste. 

Am folgenden Tage wurde zunächst die letzte Reihe des vorher- 
gehenden Tages, die memorirt und unmittelbar nachher reproducirt 
worden war, durch das Trefferverfahren geprüft. Darauf wurde die 
erste Reihe, die am vorhergehenden Tage nach der Einprägung durch 
das Trefferverfahren geprüft worden war, ' herzusagen versucht. G^e- 
lang das nicht mehr, so vmrde sie so oft wiederholt, bis es der Versuchs- 
person wieder möglich war. In dieser Umkehrung der Aufeinander- 
folge und Art der Behandlung kamen die Reihen des vorhergehen- 
den Tages am folgenden fortan stets vor. Nach einer Pause von 
5 Minuten wurden dann zwei neue Reihen memorirt und geprüft. 

Die Versuche mit einfachem und jambischem Rhythmus dauerten 
5 Tage, ebensolange die mit einfachem und trochäischem Rhythmus. 
Es war beabsichtigt, diese Reihe 40 Tage fortzusetzen ; wegen einer 
Veränderung in den Verhältnissen der Versuchsperson wurde es aber 
nothwendig, am 10. Tage aufzuhören. Das Schema mit den Resul- 
taten dieses zehntägigen Verfahrens ist das folgende. 

I. Tag. 25. Januar 1899. Y ersuchsperson : Herr Ma. 
Anfang des Versuchs 1 Uhr 30 Min., Ende 2 Uhr. 

1. Reihe 1 von heute, einfacher Rhythmus, N. W. 34 (z. Auswendigl.). Prüfung: 
sofortiges Hersagen — 9 Silben reproducirt. 5 Min. Pause. Lernen der 
Reihe 1 ; Prüfung » 6 Treffer. 2 Min. Pause. 

2. Reihe 2 von heute, jamb. Rhythmus, N. W. 19. Prüfung: sofortiges Her- 
sagen — 10 Silben reproducirt. 5 Min. Pause. Lernen der Reihe 2; Prü- 
fung s3 6 Treffer. 

n. Tag. 26. Januar 1899. 

Anfang des Versuchs 1 Uhr 30 Min., Ende 2 Uhr. 

1. Reihe 2 von gestern, jamb. Rhythmus; Prüfung es 2 Treffer. Reihe 2 von 
gestern, jamb. Rhythmus, N. W. 7 (z. Auswendiglernen). 

2. Reihe 1 von gestern, einfacher Rhythmus; Prüfung s 5 Treffer. Reihe 1 von 
gestern, einfacher Rhythmus, N. W. 10 (z. Auswendiglernen). 2 Min. Pause. 

3. Reihe 1 von heute, jamb. Rhythmus, N.W. 21 (z. Auswendiglernen). Prüfung: 
sofortiges Hersag^ei» ^10 See, 5 Min, Pause. Reihe 1 von heute; Prüfung 
— e Treffer. 
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4. Beihe 2 von heute, einfacher Rh3rtiimus, N. W. 23 (z. Auswendiglernen). Prii- 
firng: sofortiges Hersagen = 10 See. 5 Min. Pause. Reihe 2 von heute, ein- 
facher Khythmus; Prüfung « 51/2 Treffer*). 

m. T a g. 27. Januar 1 899. 
Anfang des Versuchs 1 ühr 30 Min., Ende 2 Uhr. 

1. Beihe 2 von gestern, einfacher Rhythmus; Prüfung = V2 Treffer. Reihe 2 
von gestern, einfacher Rhythmus, N. W. 11 (z. Auswendiglernen). 

2. Reihe 1 von gestern, jamb. Rhythmus; Prüfung s= 1 Treffer. Reihe 2 von 
gestern, jamb. Rhythmus, N. W. 6 (z. Auswendiglernen). 2 Min. Pause. 

3. Reihe 1 von heute, einfacher Rhythmus, N. W. 22 (z. Auswendiglernen); Prü- 
fimg: sofortiges Hersagen s» 11 See. 5 Min. Pause. Reihe 1 von heute, 
jamb. Rhythmus, N. W. 15 (z. Auswendiglernen). 

4. Reihe 2 von heute, jamb. Rhythmus, N.W. 15 (z. Auswendiglernen). Prüfung: 
sofortiges Hersagen s 12 See. 5 Min. Pause. Reihe 2 von heute, jamb. 
Rhythmus; Prüfung s 2 Treffer. In entsprechender Weise wurde am IV., 
V. und Tl. Tage fortgefahren. 

Das Verfahren während der nächsten 5 Tage war ganz dasselbe, 
nur wurde statt des jambischen der trochäische Bhythmus zum Ver- 
gleich mit einfachem verwendet. 

Die Resultate der Versuche sind auf der folgenden Tafel zu- 
sammengestellt. 

Aus diesem Vergleich der Resultate des Lernens mit einfachem 
Rhythmus während der ersten 5 Tage mit denjenigen des Lernens 
mit jambischem Rhythmus derselben Zeit geht hervor, dass bei 
den ersteren die durchschnittliche Zahl von Wiederholungen, 
zum Auswendiglernen der Reihen (23,6) größer ist als bei 
diesen (17,4), bei jenen ist auch die Zahl von Wiederholungen, 
die zum Wiedererlernen nothwendig waren (10,4), größer als bei 
den letzteren (7,8). Auch ist die Reproduction beim ersten Hersagen 
dort etwas geringer (10,4) als hier (10,8) Die Reproductionen beim 
Trefferverfahren überwiegen dagegen auf Seiten des einfachen 
Rhythmus, wodurch das für diesen anfangs ungünstig erscheinende 
Resultat wieder etwas zu seinen Grünsten verschoben wird. Diese 
Thatsache ist vielleicht ein Beweis dafür, dass durch die größere Zahl 
von Wiederholungen die Silben besser eingeprägt werden. 

Beim Vergleich der Resultate, die sich beim Lernen mit ein- 



]) Wenn zwei Buchstaben einer Sübe richtig reproducirt wurden, galt die 
Beproduotion » 1/2 Treffer. 
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fächern Rhythmus ergaben, mit denen, die unter Anwendung des tro- 
chäischen Rhythmus erzielt wurden, scheint das letztere Vers- 
maß die vortheilhaftere Wirkung zu haben. 

Der Einfluss der Uebung war bei dieser Versuchsperson nicht 
zu bemerken. Die ersten 3 Tage haben im allgemeinen die besten 
Resultate geUefert. Solange das Verfahren neu war, interessirte es 
die Versuchsperson, nachher fand sie die Arbeit langweilig. Die 
letzten 5 Tage waren nicht sehr vortheilhaft, weil die Aufmerksam- 
keit der Versuchsperson durch vielfache Beschäftigung mit anderen 
Dingen zu sehr abgelenkt wurde. Daher wurde die Reihe am Ende 
des 10. Tages geschlossen. Die Versuchsperson ging stets darauf aus, 
die Süben durch Associationen mit einander zu verbinden. 

2. 

Vor der Verwendung der anfangs beschriebenen Apparate bei 
den Gredächtnissversuchen wurde eine zweite Reihe auf ganz andere 
Weise durchgeführt. 

Als Material wurden sinnlose Silben verwendet, die nach den 
Regeln von Ebbinghaus und Müller construirt waren i). 

Die Versuche dauerten 30 Tage und zerfielen in fünf Reihen. 
Sie fanden während 6 Tage je vormittags 10 Uhr statt und fielen 
am 7. Tage jedes Mal aus, weil die Versuchsperson an diesem Tage 
anderweitig beschäftigt war. 

Der Zweck der Versuche betraf die Untersuchung der Beziehung 
des Rhythmus zimi Auswendiglernen und Reproduciren. 

Versuchsperson war Herr Mar. Er hatte schon Erfahrung als 
Versuchsperson und war durch die Betheiligung an den Grewichtsver- 
suchen an den Takt des Metronoms gewöhnt. Er kannte den Zweck 
der Versuche nicht, doch hat er vor Beendigung derselben vermuthet, 
dass die Untersuchung weniger seiner Fähigkeit zum Lernen als viel- 
mehr dem Einfluss des Rhythmus auf das Lernen gelten werde. 
Diese Versuchsperson besitzt in hohem Grade die Fähigkeit, ihre 



1) Ebbinghaus, a. a. 0. S. 30. — Müller und Schumann, a. a. 0. 
S. 18 £f. 
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eignen geistigen Processe zu beobachten und richtig zu beurtheilen. 
Deswegen sind ihre Berichte besonders werthvoll. Der physische Zu- 
stand der Versuchsperson war immer ein sehr guter. Die durch- 
schnittliche Zahl der Pulsschläge belief sich am Anfang der Versuche 
auf 87, am Ende derselben dagegen auf 80. Die Tendenz zur 
Verminderung des Pulses während der Versuche war bei 
allen Versuchspersonen zu bemerken; bei keiner anderen aber 
war der Unterschied größer als bei dieser. Während der dreißig- 
tägigen Versuche gab die Versuchsperson als ungefähre Dauer des 
nächtlichen Schlafes 7V2 Stunde an. Ihre Disposition für die Ver- 
suche war eine besonders gute, mit Ausnahme einer Woche, in der 
sie sich eine Erkältung zugezogen hatte. 

Wie schon gesagt, war das Verfahren bei diesen Versuchen von 
dem bei den anderen verschieden, sodass die hier erzielten Resultate 
mit denen der anderen Versuche nicht verglichen werden können. 
Dagegen wurden die Ergebnisse der verschiedenen Wochen mit ein- 
ander verglichen. 

Während der ganzen Dauer der Versuche hat die Ver- 
suchsperson die Silben gar nicht gesehen. Die Reihen wurden 
ihr vom Versuchsleiter vorgelesen imd zwar so lange, bis sie die 
Silben auswendig wusste. Darauf wurden sie von ihr zweimal laut 
wiederholt. Nach einer Pause von 5 Minuten wurde nun die Reihe 
durch ein Verfahren, das dem TrefEerverfahren ähnlich ist, geprüft 
und zwar so, dass der Leiter eine Silbe las und die Versuchsperson 
die nächstfolgende der Reihe angab. Nach einer Pause von unge- 
fähr einer Minute wurde die nächste Reihe ebenso behandelt. An 
jedem Tage wurden zwei Reihen auf diese Weise gelernt. Am näch- 
sten Tage, 24 Stunden später, wurden diese beiden Reihen zu Anfang 
der Versuche ohne Wiederholungen geprüft und zwar zuerst durch 
Hersagen und nach 5 Minuten durch das Trefferverfahren. 

Während der ersten 6 Tage wurden die Reihen mit möglichst 
einfachem Takte gelesen. Der Leiter des Versuchs hat strengstens 
versucht, den Rhythmus beim Sprechen zu vermeiden. Die Noth- 
wendigkeit aber, 12 Silben nach einander so auszusprechen, dass sie 
die Versuchsperson — jede für sich — deutlich unterscheiden könne, 
erzeugte immerhin eine Regelmäßigkeit des Articulirens mit einem 
Zeitverhältniss, in dem der Ursprung des Empfindens des einfachen 
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Bhytliinus zu sehen ist. Es ist dem Leiter damals aber gelungen, 
die Süben ohne Accentuirung zu lesen; eine bestimmte Abtrennung 
der Silben von einander war nur zu bemerken, bei der aber jede 
G-ruppirung sorgfältigst zu vermeiden gesucht wurde. Die Zeit des 
einmaligen Lesens einer Eeihe betrug etwa 8 Secunden. Je sechs 
üebungen dienten der Untersuchung des Einflusses einer Art von 
Bhythmus. 

Das Schema des Verfahrens und die Besultate der ersten 6 Tage 
sind auf der folgenden Tabelle angegeben. 

Die gewöhnliche Dauer der Beproduction einer Silbe beUef sich 
auf 2 — 20 Secunden. Diejenigen Treffer, deren Reproductionszeit 
mehr als 20 Secunden betrug, wurden als anormale betrachtet. 
Während der dreißigtägigen Versuche kamen aber verhältnissmäßig 
wenige vor; es sind die folgenden: 3 Silben ä 25 See, 6 Silben ä 
30 See, 4 Süben ä 40 See, 1 Silbe ä 50 See, 2 Süben ä 60 See, 
1 Sübe ä 90 See, l Sübe ä 120 See Eeproductionszeit. 

Die Zeit der Eeproduction wurde mit einer Fünftel-Secundenuhr 
gemessen. 

Das Verfahren für die übrige Versuchszeit war dasselbe, wie das 
eben angegebene; nur wurde nach je 6 Tagen ein neuer Shythmus 
(Versmaß) eingeführt. 

Die Resultate sämmtlicher Versuche sind auf den folgenden Ta- 
bellen angegeben. 
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Resultate der Gedächtnissversuche vom 1. bis incl. 6. Tag. 

Einfacher Rhythmus. 

Versuchsperson: Herr Mar. 
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137 
11,41 




63 
5,25 



*) Hier trat eine Störung ein. 

Bemerkungen. 

1) säz wurde reproducirt nach wus (9. Silbe), folgt aber auf nat (11. S.). 

2) weul wurde als sechste Silbe reproducirt, ist aber die siebente. 

3) Diese Störung trat vor Beginn des Versuches ein; die Beproduction hat 
durch sie gehtten. 

4) Wie schon gesagt, fiel nach dem sechsten Uebungstag ein Tag aus; des- 
wegen erfolgte die Beproduction der Beihen des sechsten Tages erst nach 
48 Stunden, die aber scheinbar dann eben so leicht vor sich ging, als 
nach 24 Stunden. 

6 
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Resultate der Gedächtnissversuche vom 7. bis incl. 12. Tag. 

TrochäiBcher Bhythmus. 

Versuchsperson: Herr Mar. 





T\ 1. 




1 


Zahl der Wie- 
derholungen 
zum Aus- 
wendiglernen 


Beproduction 


Pause 


Beproduction 


Datum 


Her- 
sagen 


Pause 


Tref- 
fer 


Stun- 
den 


Her- 
sagen 


Pause 


Tref. 
fer 


7. 

7. 

8. 

8. 

9. 

9. 
10. 
10. 
11. 
11. 
12. 
12. 


5. Febr. 


1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 


33 


12 


5 Min . 


5 


24 


11 


5 Min. 


4 


5. 1 




25 


12 






6 


24 


11 






5 


6. ^ 




61) 


12 






5 


24 


12 






6 


6. 1 




32 


12 






6 


24 


12 






6 


7. j 




18 


12 






5 


24 


11 






6 


7. 1 




17 


12 




y ■ 


5 


24 


12 






52) 


8. > 




21 


12 






5 


24 


12 






6 


8. 3 




27 


12 






6 


24 


12 






6 


9. > 




27 


12 






6 


24 


12 






6 


9. j 




428) 


12 






6 


24 


12 






6 


10. j 




38 


12 






6 


48 


12 






6 


10. 5 




18 


12 






6 


48 


12 






6 


Dl 


irchschnitt 
für jede . 


12 

L"W 
Reih 


304 

erth 

le = 25,33 


12 
144 




67 
5,583 




141 
11,75 




68 
5,66 



Bemerkungen: 

1) Zum Auswendiglernen der ersten Beihe am 8. Tage waren nur sechs 
Wiederholungen erforderlich. Die Silbe mez gab Veranlassung zu einer Association 
mit der Stadt Metz und ihrer Bedeutung im Kriege 1870/71 , welche durch die 
ganze Beihe durchgeführt wurde. 

2) Ein Treffer fehlt hier wegen eines Missverständnisses. 

3) Diese Beihe wurde als eine sehr schwere bezeichnet. 
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Resultate der Gedächtnissversuche vom 13. bis incl. 18. Tag. 

Jambischer Rhythmus. 

Versuchsperson: Herr Mar. 



Tag 






1 


ZahlderWie- 
derholungen 

zum Aus- 
wendiglernen 


Beproduction 


Pause 


Reproduction 


Datum 


Her- 
sagen 


Pause 


Tref- 
fer 


Stun- 
den 


Her- 
sagen 


Pause 


Tref- 
fer 


13. 
13. 
14. 
14. 
15. 
15. 
16. 
16. 

17. 



17. 
18. 
18. 


12. Febr. 


1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 


31 


12 


5 IVfin. 


6 


24 


12 


5 Min. 


6 


12. 1 




23 


12 




» 


6 


24 


12 






6 


13. 1 




22 


12 




» 


6 


24 


9 


7 




41) 


13. > 




24 


12 




► 


6 


24 


8 






32) 


14. j 




25 


12 




* 


6 


24 


11 






6 


14. 1 




17 


12 




» 


6 


24 


11 






6 


15. 1 




29 


12 




V 


6 


24 


11 






6 


15. 1 




39 


12 




> 


6 


24 


11 






51/2») 


16. 1 




30 


12 




> 


6 


24 


6 






5 


16. 1 




19 


12 




> 


6 


24 


7 






4V2 


17. 1 




31 


12 




» 


6 


48 


7 






6 


17. 1 




17 


12 




* 


6 


48 


9 






6 


Dl 


irchschnitt 
für jede i 


12 

l. W 
\jeihi 


307 

erth 

3 = 25,58 


144 
12 




72 
6 




114 
9,5 




64 
5,33 



Bemerkungen: 

1) Hier trat eine Störung ein. 

2) Die Silbe hip (9. Silbe) wurde gegeben, und statt '^ 
(10. Silbe) wurde die vorhergehende (8. Silbe) reproducirt. 

3) Während dieser Woche war die Versuchsperson sei 
litt sie an einer stärkeren Erkältung. 



Venden 



<3h 
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Resultate der Gedächtnissversuche vom 19. bis incl. 24. Tag. 

Daktylischer Bhythmus. 

Versuchsperson: Herr Mar. 





TX J 




0) 

1 


Zahl der Wie- 
derholungen 

zum Aus- 
wendiglernen 


Beproduction 


Pause 


Reproduction 


Datum 


Her- 
sagen 


Pause 


Tref- 
fer 


Stun- 
den 


Her- 
sagen 


Pause 


Tref- 
fer 


19. 
19. 
20. 
20. 
21. 
21. 
22. 
22. 
23. 
23. 
24. 
24. 


19. Febr. 


1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 

2 
1 
2 
1 
2 


26 


12 


5 Min. 


6 


24 


12 


5 Min. 


6 


19. 1 




24 


12 






6 


24 


12 






6 


20. j 




31 


12 






5 


24 


11 






5 


20. ) 




23 


12 






6 


24 


11 






6 


21. ] 




26 


12 






6 


24 


9 






4 


21. 1 




24 


12 






6 


24 


8 






1*) 


22. : 




19 


12 


• 




6 


24 


12 






6 


22. i 




21 


12 






6 


24 


12 






6 


23. > 




28 


12 






6 


24 


12 






6 


23. 3 




24 


12 






6 


24 


12 






6 


24. ) 




18 


12 






6 


48 


12 






6 


24. ) 




31 


12 






6 


48 


12 






6 


Dl 


irchschnitt 
für jede I 


12 

l."W 
leih 


295 

erth 

e = 24,58 


144 
12 




71 
5,91 




135 
11,25 




64 
5,33 



Bemerkung: 

Die Versuchsperson gab an, dass sie diese Eeihe mit sehr unangenehmem 
Gefühl gelernt habe. Sie war erkältet. 
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Kesultate der Gedächtnissversuche vom 25. bis incl. 30. Tag. 

Anapästischer Rhythmus. 

Versuchsperson: Herr Mar. 





r% X 


^^■■a 


1 


Zahl der Wie- 
derholungen 
zum Aus- 
wendiglernen 


Reproduction 


Pause 


Reproduction 


Datum 


Her- 
sagen 


Pause 


Tref- 
fer 


Stun- 
den 


Her- 
sagen 


Pause 


Tref- 
fer 


25 
25 
26 
26 
27 
27 
28 
28 
29 
29 
30 
30 


5. März 


1 

2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 


18 


12 


5 Min. 


5V2 


24 


11 


5 Min. 


5 1) 


5. : 




25 


12 




5V2 


24 


11 






^W 


6. ) 




23 


12 




6 


24 


11 






5 


6. ^ 




20 


12 




6 


24 


12 






6 


7. 1 




20 


12 




6 


24 


11 






6 


7. : 




20 


12 




6 


24 


12 






5V2 


8. 2 




21 


12 




5 


24 


8 






5 


8. J 




14 


12 




5 


24 


12 






5 


9. i 




16 


12 




6 


24 


11 






6 


9. 1 




20 


12 




6 


24 


12 






5 


10. 1 




15 


12 




6 


24 


12 






6 


10. » 


18 


12 




51/2 


24 


12 


^ 




6 


r 


tochschnit 
jrth für jed 


12 

tlicl 
eB( 


230 

ler 

eihe = 19,16 


144 
12 




68V2 
5,7 




135 
11,25 




66 
5,5t 



Bemerkungen: 

1) Wegen einer Association in der ersten Reihe nannte die Versuchsperson 
diese die >T eppichreihe c. 

2) Die zweite Reihe nannte sie die »Neidreihe«. 

Zwischen der vorigen Gruppe von Versuchen und dieser fiel eine 
Woche aus wegen anderweitiger Beschäftigung der Versuchsperson. 
Bei diesen letzten Versuchen dieser Art hat sie weniger Wieder- 
holungen zum Auswendiglernen gebraucht als bei irgend einer frühe- 
ren Reihe. Diese Thatsache ist wohl auf den Einfluss der Uebung 
oder vielmehr der Anpassung zurückzuführen. 
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Durchschnittliche Resultate für jede Reihe. 
Versuchsperson: Herr Mar. 





Wieder- 
holungen 
zum Aus- 
wendiglernen 


Reproduction 


Pause 


Reproduction 


Her- 
sagen 


Pause 


Tref- 
fer 


Stun- 
den 


Her- 
sagen 


Pause 


Tref- 
fer 


Einfacher Rhythmus 
29. Jan. bis 3. Febr. 
1899 


22,83 


12 


5 Min. 


5,875 


24 


11,41 


5 Min. 


5,25 


Trochäischer Rhythmus 
7. bis 12. Febr.. . . 


25,33 


12 


» 


5,583 


24 


11,75 


» 


5,66 


Jambischer Rhythmus 
13. bis 18. Febr. . . 


25,58 


12 


> 


6 


24 


9,5 


> 


5,33 


Daktyl. Rhythmus 
19. bis 24. Febr. . . 


24,58 


12 


> 


5,91 


24 


11,25 


» 


5,33 


Anapäst. Rhythmus 
5. bis 10. März. . . 


19,16 


12 


» 


5,7 


24 


11,25 


» 


5,5 



Bei dieser Reihe von Versuchen ist die Zahl der Wiederholungen 
zum Auswendiglernen am geringsten beim anapästischen Rhyth- 
mus. Es ist aber zweifelhaft, ob diese Erspamiss diesem Rhythmus 
zu verdanken ist, oder nicht vielmehr der durch die Uebung gewon- 
nenen Anpassung. Ueberhaupt hätte die Versuchsperson die Reihen 
wahrscheinlich mit weniger Wiederholungen lernen können; sie wollte 
aber mit charakteristischer Vorsicht die Reproduction nicht wagen, 
bis sie ganz sicher sei, dass sie gelänge. Beim jambischen Rhythmus 
war die Reproduction beim Trefferverfahren vollkommen. Die Re- 
sultate, die unter Anwendung des trochäischen Rhythmus erzielt 
wurden, stehen aber in anderer Hinsicht etwas höher. Die Ver- 
suchsperson hat selber berichtet, dass sie von den verschiedenen 
Rhythmen keinen ausgesprochen bevorzuge, nur scheine es ihr etwas 
natürlicher, mit dactylischem oder anapästischem Rhythmus als mit 
trochäischem oder jambischem zu lernen. Der Grund dafür sei, dass 
sie die Gewohnheit habe, Gruppen von 3 Silben zu bilden, überhaupt 
wird die Bildung größerer Gruppen den Vortheil dieser Metren 
ausmachen. Schon während der ersten Woche bildete sie 
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solche Gruppen, obgleich der Leiter des Versuchs die Silben ganz 
getrennt vorlas. Sie hat, wie sie sagte, von Anfang an daktylisch 
gelernt, obgleich sie beim Hersagen den Accent und auch die Grup- 
pirung durch die Stimme nicht immer zeigte. Nach der 6. Silbe hat 
sie eine bestimmte Cäsur gemacht, durch welche die Silbenreihe in 
zwei gleiche Theile zerlegt wurde. Jeden dieser Theile dachte sie 
sich aus zwei Untertheilen mit je 3 Silben bestehend. Diese Gruppi- 
rung in 3 Silben fand während der ganzen Untersuchung statt. 
Aehnlich verfuhr die Versuchsperson beim Lernen mit jambischem 
und trochäischem Versmaß. Die sechs Silben vor der Cäsur und 
die nach derselben wurden in je eine Gruppe von 3 Paaren zu- 
sammengefasst. Die Cäsur schied die Hauptgruppen von einander und 
erleichterte dadurch das Einprägen erheblich. Der Leiter des Ver- 
suchs hat nicht die Vermeidung derartiger Gruppirungen verlangt; 
denn sein Zweck war, die individuellen Tendenzen der Versuchsperson 
kennenzulernen. (Vgl. die ähnlichen Beobachtungen von G. E. Müller, 
a. a. O.) 

In ihrem Streben zur Gruppenbildung mit drei Gliedern fand 
die Versuchsperson eine Analogie zum Gesichtssinn. So wie 
sich 3 Punkte leicht mit einem Blick übersehen lassen, so bilden 3 
Silben eine leicht aufzufassende Einheit. 

Bei anderen Versuchspersonen war die Tendenz, Gruppen von 
3 Ghedem zu bilden, ebenfalls vorhanden, obschon das Verfahren 
nicht so systematisch durchgeführt wurde, wie bei dieser Versuchs- 
person. Auch eine Anzahl Dorfkinder (etwa 20), mit denen in dieser 
Hinsicht Versuche angestellt wurden, zeigten beim Zählen von Ob- 
jecten alle die Tendenz, diese immer in Gruppen von 3 zusammen 
zu fassen, z. B. 3, 6, 9 etc. 

Beim Eeproduciren war das Verfahren des Herrn Mar. be- 
merkenswerth. Gewöhnlich war die Reproduction beim Hersagen 
sicher, ruhig und regelmäßig. Wenn aber eine Silbe fehlte, machte 
er scheinbar keine Anstrengung, sich zu erinnern. Er wartete nur, 
und gewöhnlich kam die Silbe wie von selbst. Während der Re- 
production beim Trefferverfahren war dasselbe ruhige Warten zu be- 
merken. Bei diesem Verfahren war die Prüfung ziemlich streng. 
Nicht nur sollten die Glieder eines Taktes sich gegenseitig repro- 
duciren, sondern auch die verschiedener Takte. Beim daktylischen 
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und anapästischen Lernen wurden durch die erste Silbe einer Gruppe 
die beiden anderen derselben Gruppe reproducirt; daneben wurde 
aber auch die letzte Silbe einer Gruppe gegeben, damit die erste 
Silbe der nächsten Gruppe reproducirt werde. Diese letzte Kepro- 
duction gelang fast immer, erforderte aber bedeutend mehr Zeit 
als eine innerhalb desselben Taktes. 

Mit den Reihen, die sie als schwere bezeichnete, hatte die Ver- 
suchsperson beim Lernen ziemlich viel Mühe. Ihre Ansicht über die 
Gründe dafür wird später mit den betreffenden Aeußerungen der 
anderen Versuchspersonen zusammen angeführt werden. Als beson- 
ders schwere Reihen bezeichnete die Versuchsperson die folgenden: 

1) gun, 2) mis, 3) haul, 4) döm, 5) püt, 6) zek, 7) neisch, 8) räp, 
9) joz, 10) faaf, 11) sar, 12) keuch. 

1 ) tank, 2) zös, 3) hut, 4) kaan, 5) jüz, 6) misch, 7) räl, 8) deum, 
9) sop, 10) geich, 11) laf, 12) per. 

Die zweite dieser Reihen fand die Versuchsperson wieder bedeu- 
dend schwerer als die erste. Sie behauptete, dass das größte BQn- 
demiss für das Lernen in der schwierigen Qualität der Reihen be- 
stehe und in der ungewöhnlichen Combination von Vocalen 
und Gonsonanten, sodass weder die rhythmischen noch die etwa 
auftretenden Lihaltsassociationen diese Schwierigkeit ganz compen- 
siren konnten. 

Die Tendenz, den Silben Deutung zu geben, war immer zu be- 
merken und konnte nicht unterdrückt werden. 

Die motorische Seite des Lernens zeigte sich nach Angabe der 
Versuchsperson dann, dass sie während des Anhörens der Silben 
diese stets still mitsprach oder wenigstens die entsprechenden Kehl- 
kopfinnervationen ausführte. 

Die übrigen Aeußerungen der Versuchsperson werden am Ende 
der Erörterung der Versuche mit denen der anderen Versuchspersonen 
über dieselben Punkte protokollirt und verglichen. 

Nach der Erfahrung, die der Leiter mit dieser Versuchsreihe 
machte, ist er mehr als vorher zu glauben geneigt, dass die regel- 
mäßigen Bewegungen der Sprechorgane (zwischen gewissen Grenzen 
der Geschwindigkeit) immer einem Rhythmus irgend einer Art ent- 
sprechen müssen. 
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Der angewendete Rhythmus kann beim Lernen eine Zeiterspar- 
niss (und möglicher Weise auch eine Krafterspamiss) sichern; er 
kann aber durch Associationen (besonders durch sinnvolle) ersetzt 
werden. 

m. 

Zur Feststellung der Beziehung, in welcher der Rhythmus zur 
Arbeit, in diesem Falle zum Auswendiglernen articulirbarer Elemente, 
steht, wurde noch eine dritte Reihe von Experimenten veranstaltet, 
für die als Memorirstoff die Consonanten des Alphabetes verwendet 
wurden. Die Yariationsfähigkeit dieses Stoffes war aber eine ungleich 
beschränktere. Das Verfahren war dem mit sinnlosen Silben ähnlich ; 
die Reihen wurden so eingerichtet, dass derselbe Buchstabe nur einmal 
in einer Reihe erschien. Auch wurde die gewöhnliche Ordnung des 
Alphabets vermieden. Als Beispiele der Reihen mögen folgende gelten : 

1) h, 2) m, 3) b, 4) g, 5) r, 6) s, 7) c, 8) 1, 9) v, 10) j, 11) n, 
12) d. 

1) k, 2) g, 3) m, 4) t, 5) r, 6) d, 7) p, 8) w, 9) f, 10) n, 11) c, 
12) h. 

Täglich wurden zwei neue Reihen zehnmal gelernt. Je 12 Con- 
sonanten bildeten eine Reihe, die auf einen der schon erwähnten 
Papierstreifen geschrieben wurde, um über den Baltzar 'sehen Oy- 
linder gespannt zu werden. Durch den Spalt des Schirmes, der vor 
dem Cylinder stand, konnte nur ein Buchstabe auf einmal gelesen 
werden. Das Kymographion war auf 9 Secunden Umdrehung einge- 
stellt, was vor jedem Versuch kontrollirt wurde. Das Uhrwerk des 
Baltzar 'sehen Oylinders ist sehr genau, sodass die Rotationen immer 
regelmäßig waren. Jeder Consonant war 54 Secunden vor den Augen. 

Die Versuche dauerten 25 Tage, nämlich vom 25. Februar bis 
22. März 1899. Die ersten 5 Tage wurden der Uebung gewidmet, 
und am 2. März wurden die Versuche selbst angefangen. 4 Tage 
wurden mit dem einfachen, 4 mit dem jambischen, 4 mit dem tro- 
chäischen, 4 mit dem anapästischen und 4 mit dem daktylischen 
Rhythmus zugebracht und die Resultate mit einander verglichen. 
Die Versuche fanden täglich zur selben Zeit statt. 

Die Versuchsperson, Fräulein Eb. studirte zu dieser Zeit ger 
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manische Philologie und sprach mit fast gleicher Leichtigkeit und 
Vollkommenheit Englisch, Deutsch und Französisch. Während der 
Zeit der Versuche war der Schlaf der Versuchsperson im Durch- 
schnitt ungefähr sechs in 24 Stunden. Im Durchschnitt war der 
Puls 77 Schläge per Minute. Die Lemübung hatte immer eine Ten- 
denz, dieses Tempo um ungefähr 6 Schläge per Minute zu vermindern. 
Außer 6 Tagen bei den Schreibübungen hatte Fräulein Eb. 
keine Erfahrung als Versuchsperson gehabt. Den Zweck der Unter- 
suchung kannte sie nicht. 

« 

Jeden Tag wurden zwei neue Reihen von Consonanten zehnmal 
gelesen und sofort nachher geprüft, die eine durch Hersagen, und 
die andere durch das TrefEerverfahren. Die Reihe, die am ersten 
Tage durch das TrefEerverfahren geprüft wurde, wurde am zweiten 
Tage durch Hersagen geprüft, während die andere, die am ersten 
Tage hergesagt wurde, am zweiten Tage durch das Trefferverfahren 
geprüft wurde. 

Bei dieser Versuchsreihe sowohl als bei anderen hat der Ver- 
suchsleiter bemerkt, dass, wenn die Zahl von Wiederholungen für eine 
alte Reihe bestimmt wurde, eine Tendenz vorhanden war, die zum 
Auswendiglernen nothwendige Zahl von Wiederholungen der be- 
"stimmten Zahl anzunähern. Die Versuchspersonen waren sich dieser 
Tendenz nicht bewusst, da sie mit einer Ausnahme nie wussten, wie 
viele Wiederholungen sie zu einer bestimmten Zeit gemacht hatten. 
Gewöhnlich schien es ihnen, dass sie bedeutend weniger gelesen 
hätten, als in Wirklichkeit der Fall war. 

Die Resultate mit den verschiedenen Rhythmen gestalteten sich 
folgendermaßen. 
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I. Resultate der Gedächtnissversuche mit Oonsonanten. 

Einfacher Rhythmus. 

Versuchsperson: Fräul. Eb. 





Datum 


0) 

1 


Wiederholungen 


Reproduction 




Zur 


Zum 


Be- 


(D 






H 




Vor- 


Aus- 


stimmte 




Her- 


Treffer 










berei- 


wendig- 


Wieder- 


(S 


sagen 












tung 


lernen 


hol. 












1899 


















1 


2. März 


1 


10 






1 




5 


1 neue Reihen 


1 
2 


2. » 


2 
2 


10 






2 


6 




) 


3. > 






6 


2 




6 


\ 




















> alte » 


2 


3. » 


1 




9 




1 


12 






2 


3. » 


1 


10 






1 


6 




> neue » 


2 

3 


3. » 


2 


10 






2 




5 


) 


4. » 


2 




7 




2 


7 




\ 




















> alte » 


3 


4. > 


1 






6 


1 




4 




3 


4. » 


1 


10 






1 




3 


> neue > 


3 
4 


4. > 


2 


10 






2 


12 






5. . 


2 






6 


2 




6 


\ 




















> alte » 


4 


5. » 


1 




7 




1 


12 






4 


5. » 


1 


10 






1 


12 




[ neue » 


4 
5 


5. > 


2 


10 






2 
2 




6 


) 


6. > 


2 




7 




12 




j 




















> alte > 


5 


6. > 


1 






6 


1 




6 










80 


30 


24 




43 


36 


22 


19 




Durchschnitt für 




















eine Reihe : 


= 10 


7,5 


6 


1 


10,75 


9 


5,5 


4,75 





Treffer nach 10 Wiederholungen = 4,75. 

» »6 » = 5,5. 

Hersagen »10 » =9. 

» »10 » = 10,75. 
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n. Besultate der Gedächtnissyersuche mit Consonanten. 



Jambischer BliythmuB. 

Versuchsperson: Präul. Eb. 



o 






0) 


Wiederholungen 


Reproductionen 


















? 


Datum 


1 


Zur 


Zum 


Be- 










H 




Vor- 
berei- 


Aus- 
wendig- 


stimmte 
Wieder- 


1 


Her- 
sagen 


Treffer 










tung 


lernen 


hol. 












1899 


















5 


ö. März 


1 


10 






1 




4 


[ neue Beihen 


5 
6 


6. : 




2 


10 






2 


12 






7. j 




2 






6 


2 




6 


\ 






















1 alte > 


6 






1 




8 




1 


8 






6 


7. 1 




1 


10 






1 


12 




> neue » 


6 

7 


7. > 




2 

2 


10 






2 




6 




8. 1 






7 




2 


10 


























alte > 


7 


8. > 




1 






6 


1 




6 




7 


8. 1 




1 


10 






1 




6 


} neue » 


7 
8 


8. > 




2 


10 






2 
2 


12 




1 


9. > 




2 






6 




5 


1 






















[ alte » 


8 


9. 1 




1 




8 




1 


5 






8 


9. . 




1 


10 






1 


6 




[ neue » 


8 
9 


9. 1 




2 
2 


10 






2 




5 


) 


10. 1 






6 




2 


10 




1 






















[ alte > 


9 


10. > 


1 






6 


1 




4 


) 








80 


29 


24 




33 


42 


21 


21 




Durchschnitt für 




















eine Reihe = 


= 10 


7,25 


6 




8,V5 


10,4 


5,25 


5,25 





Treffer 


nach 10 


Wiederholungen 


= 


21 


= 


5,25. 


» 


» 


6 


» 


= 


21 


s= 


5,25. 


Hersagen 


> 


10 


» 


= 


42 


= 


10,4. 


» 


» 


33 


» 






= 


8,25. 
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m. Resultate der Gedächtnissyersuche mit Consonauten. 



Anapästischer Bhythmus. 
Versuchsperson: Fräul. Eb. 





Datum 


OD 
0) 


Wiederholungen 


Beproduction 




Zur 


Zum 


Be- 








H 




0? 


Vor- 
berei- 
tung 


Aus- 
wendig- 
lernen 


stimmte 
Wieder- 
holung 


i 


Her- 
sagen 


Treffer 






1899 












• 






9 


10. März 


1 


10 






1 




5 


I neue Reihen 


9 
10 


10. > 


2 
2 


10 






2 


9 






11. > 






6 


2 




4 


\ 




















> alte > 


10 


11. » 


1 




7 




1 


12 






10 


11. » 


1 


10 






1 


12 




> neue » 


10 
11 


11. > 


2 


10 






2 




2 




12. > 


2 




7 




2 


12 




\ 




















> alte > 


11 


12. > 


1 






6 


1 




2 




11 


12. » 


1 


10 






1 




6 


> neue » 


11 
12 


12. > 


2 


10 






2 


8 






13. » 


2 






6 


2 




4 


\ 




















[ alte » 


12 


13. > 


1 




6 




1 


10 






12 


13. > 


1 


10 






1 


10 




[ neue » 


12 
13 


13. > 


2 
2 


10 






2 




6 




14. » 




5 




2 


12 




\ 




















> alte > 


13 


14. » 


1 






6 


1 




G 








8 


80 


25 


24 




46 


39 


16 


19 




Durchschnitt für 




















eine Eeihe = 


= 10 


6,25 


6 




11,5 


9,75 


4 


4,75 





Treffer 


nach 10 


Wiederholungen 


= 


19 


= 


4,75. 


» 


> 


6 


» 


= 


16 


=^ 


4. 


Hersagen 


> 


10 


> 


=r 


39 


^ 


9,75. 


» 


» 


46 


> 


= 






11,5. 
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IV. Resultate der Q-edächtnissversuche mit Consonanten. 

Trochäischer Bhythmiu. 

Versuchsperson: Fräul. Eb. 



9 

9 






1 


Wiederholungen 


Eeproduction 




Datum 


Zur 


Zum 


Be- 


^f\ 






H 




Vor- 
berei- 


Aus- 
wendig- 


stimmte 
Wieder- 


Q> 


Her- 
sagen 


TreflFer 










tung 


lernen 


hol. 












1899 






- 












13 


14. März 


1 


10 






2 




6 


[ neue Eeihen 


13 
14 


14. 1 




2 


10 






1 


12 






15. 3 




2 






6 


2 




6 


) 






















alte 


14 


15. j 




1 




5 




1 


12 






14 


15. 1 




1 


10 






1 


10 




neue » 


14 
15 


15. 1 




2 


10 






2 




6 


/ 


16. > 




2 




6 




2 


10 




) 






















alte > 


15 


16. 1 




1 






6 


1 




5 




15 


16. > 




1 


10 






1 




4V2 


> neue > 


15 
16 


16. 1 




2 


10 






2 


12 






17. 1 




2 






6 


2 




3 


) , 






















alte > 


16 


17. 1 




1 




6 




1 


10 






16 


17. > 




1 


10 






1 


10 




neue » 


16 
17 


17. : 




2 


10 






2 




6 




18. : 




2 




5 




2 


12 




1 






















alte » 


17 


18. > 


1 






6 


1 




6 


/ 






8 


80 


22 


24 




44 


44 


20 


22V2 




Durchschnitt für 


















• 


eine Beihe s 


= 10 


5,5 


6 




11 


11 


5 


5,625 





TrefiEer nach 10 Wiederholungen = 22V2 

» »6 > B 20 

Hersagen > 10 » &= 44 

» > 44 > s= 



5,625. 

5. 
11. 
11. 
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y. Resultate der Gedächtnissversuche mit Consonanten. 

Daktylischer Bhythmus. 

Versuchsperson: Fräul. Eb. 



9 

^ 






0) 

1 


Wiederholungen 


Eeproductionen 




Datum 


Zur 


Zum 


Be- 


tn 






H 




Vor- 
berei- 


Aus- 
wendig- 


stimmte 
Wieder- 


1 
^ 


Her- 
sagen 


Treffer 










tung 


lernen 


hol. 












1899 


















17 


18. März 


1 


10 






1 




6 


> neue Reihen 


17 
18 


18. > 




2 
2 


10 






2 


12 






19. 1 








6 


2 




6 


\ 






















1 alte > 


18 


19. 1 




1 




6 




1 


7 






18 


19. 2 




1 


10 






1 


8 




> neue » 


18 
19 


19. > 




2 


10 






2 




2 




20. : 




2 




6 




2 


10 




\ 






















> alte > 


19 


20. ) 




1 






6 


1 




6 




19 


20. I 




1 


10 






1 




5 


[ neue > 


19 
20 


20. : 




2 


10 






2 
2 


12 




) 


21. 1 




2 






6 




4V2 


> alte » 


20 


21. : 




1 




6 




1 


8 






20 


21. ; 




1 


10 






1 


10 




> neue » 


20 
21 


21. : 




2 


10 






2 




5 




22. : 




2 




5 




2 


8 




\ 






















> alte > 


21 


22. > 


1 






6 


1 




2 








8 


80 


23 


24 




33 


42 


181/2 


18 




Dnrchsclmitt füi 


1 


















jede Beihe = 


= 10 


5,75 


6 




8,25 


10,5 


4,625 


4,5 





Treffer 


nach 10 


Wiederholungen 


= 


18 


= 


4,5. 


> 


> 


6 


> 


s= 


18,5 


= 


4,625 


Hersagen 


» 


10 


> 


= 


42 


= 


10,5. 


> 


» 


33 


> 






= 


8,25. 
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Durchschnittliche Resultate für jede Reihe. 
Versuchsperson: Fräul. Eb. 



Zeit 
1899 


Wiederholungen 


Reproductionen 


Art 
des Rhythmus 


Zur 
Vor- 
berei- 
tung 


Zum 
Aus- 
wendig- 
lernen 


Be- 
stimmte 
Wieder- 
hol. 


Hersagen 


Treffer 


Nach 
d. Vor- 
berei- 
tung 


Nach 

d. Aufl- 

wendig- 

lemen 


Nach 
d. Vor- 
berei- 
tung 


Nach 
6 Wie- 
derho- 
lungen 


2.-6. 
März 


1 ^^ 


7,50 


6 


9 


10,75 


4,75 


5,50 


Einfacher Eh. 


6.— 10. 
März 


10 


7,25 


6 


10,4 


8,25 


5,25 


5,25 


Jambischer Bh. 


10.— 14. 
März 


1 ^^ 


6,25 


6 


9,75 


11,5 


4,75 


4 


Anapästisch. BJi. 


14.— 18. 
März 


1 ^^ 


5,50 


6 


11 


11 


5,625 


5 


Trochäischer Rh. 


18.— 22. 
März 


1 ^^ 


5,75 


6 


10,5 


8,25 


4,5 


4,625 


Daktylischer Rh. 



Der trochäische Rhythmus scheint in jeder Weise für 
diese Versuchsperson der beste zu sein; die Erspamiss der 
Wiederholungen ist hier am größten, zugleich stehen die Repro- 
ductionsresultate bedeutend höher als bei den anderen Versuchen. 

Beim Lernen war der Unterschied der verschiedenen Rhythmen 
nicht so bestimmt wie beim Reproduciren. 

Beim Trefferverfahren wurde die Reproduction auf zweierlei Art 
gemacht, nämUch innerhalb und außerhalb des Taktes. Die letztere 
Reproduction erforderte eine größere Anstrengung und nahm be- 
deutend mehr Zeit in Anspruch als die erstere. Diese Versuchs- 
person hatte die Gewohnheit, wenn ein Oonsonant fehlte, die ganze' 
Reihe von Anfang an zu reproduciren, bis sie zum verfehlten Glied 
kam. Auf diese Weise hat sie bessere Resultate erzielt als sonst. 
Es wurde nicht versucht, dieses Verfahren der Versuchsperson zu 
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ändern, weil ihre normalen Tendenzen in Bezug auf die Beproduction 
gefluiden werden sollten. 

Die vorbereitenden Versuche. 

Vom Anfang der Versuche an hat die Versuchsperson die Con- 
sonanten in Gruppen von je vier gelesen. Sie kannte den Zweck 
der Versuche nicht; sobald aber nach dieser Gruppirung gefragt 
wurde, fing sie an, von Rhythmus zu sprechen. Der Leiter ersuchte 
sie, ohne Gruppirung zu lesen. Nach der ersten Wiederholung aber 
hat die Versuchsperson unwillkürlich wieder Gruppen gebüdet. Sie 
hat versucht, diese Gruppirung zu vermeiden, doch fing sie bald 
wieder an, Gruppen von je vier GHedem zu bflden. Zu dieser Zeit 
erklärte sie, dass der Bhythmus das Resultat eines frischen Impulses 
sei. Durch diese neuen Impulse zu vermehrter Lemanstrengung, 
meinte sie, bilde man einen Rhythmus. 

Zunächst hat Fräulein Eb. versucht, wie sie sagte, staccato zu 
lesen. Das erste Mal ist es ihr gelungen, das zweite Mal aber hat 
sie Gruppen von vier Gliedern gebildet, und das dritte Mal Gruppen 
von drei Gliedern. Endlich hat sie mit großer Anstrengung laut 
staccato gelesen, aber mit einem versteckten Rhythmus, wie sie sich 
ausdrückte. 

Das Streben, staccato zu lesen, hatte einen bemerkbar un- 
günstigen Einfluss auf die Erinnerung, dabei wurde die Auf- 
merksamkeit gehindert und damit auch die Einprägung. 

Es war zu bemerken, dass die Versuchsperson, obgleich sie 
staccato las, beim Hersagen im bestimmten trochäischen Rhythmus 
reprodudrte. Am dritten Tage hat sie die Consonanten in Paaren 
(trochäisch) reprodudrt mit einer bestimmten Cäsur nach dem dritten 
Paare. Beim Lesen war diese Cäsur nicht zu bemerken. 

Beim Staccato-Lesen wurde doch eine gewisse innerliche Ver- 
bindung gemacht, und zwar so, dass rückläufige Reproductionen ent- 
standen. Die Versuchsperson erklärte, dass, wenn sie staccato las, 
sie der Erinnerung mit anderen Associationen nachgeholfen habe. 
Diese Associationen, die von verschiedener Art waren, werden später 
beschrieben, üeber die Associationen hat die Versuchsperson 
berichtet, dass gewisse Consonanten ihr bestimmte Gefühle vert 

7 
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hätten. Der Buchstabe c z. B. wax ihr sehr unangenehm, ii^hrend. 
r und die langen Buchstaben 1, b, h ihr angenehm waren. 

Am Ende der ersten fünf Tage gewann die Versuchsperson eine 
gewisse Begehnäßigkeit beim Lesen und Beproduciren, so dass am 
sechsten Tage die formelle Versuchsreihe angefangen wurde. Wahrend 
der ersten vier Tage (2. — 6. März) hat die Versuchsperson staccato 
gelesen, beim Beproduciren aber hat sie trochäisch oder jambisch 
gesprochen. Die Beproduction beim Trefferverfahren geschah in 
jambischem Bhythmus. Sehr oft hat sie vom Fhotographiren der 
Buchstaben gesprochen und gesagt, dass oft bei der Beproduction 
die Buchstaben als sinnfällige Büder ins Bewusstsein gekommen 
wären. Dies war besonders der Fall, als der betonte Bhythmus zu- 
rückgedrängt wurde. Manchmal sind ihr mehrere Stunden nach 
der Uebung die Buchstaben am weißen Papier auf dem rotirenden 
Cylinder als positive Nachbilder erschienen. 

Während dieser vier Tage hat die Versuchsperson behauptet, 
dass das Lernen mehr durch das Sehen als durch das Hören erfolge. 
Zu dieser Zeit hat sie verschiedene visuelle Associationen gemacht. 
Beim Beproduciren hat sie die Lage der Consonanten in der Beihe 
ziemlich oft verwechselt. Manchmal hat sie rückwärts reproducirt, 
manchmal die regelmäßige Succession unterbrochen und von einander 
entfernte Consonanten nach einander reproducirt. 

Am 6. März hat die Versuchsperson angefangen jambisch zu 
lesen. Am nächsten Tage berichtete sie, dass die bestimmte Gr^p- 
pirung die anderen Associationen nicht zurückgedrängt habe, sondern 
dass zwei Beihen von G-edanken, nämlich die der Associationen und 
die des Bhythmus, neben einander herliefen, zwischen denen die Auf- 
merksamkeit immer schwanken musste. Daraus erkläre sich die 
Schwierigkeit des Lernens. Am 9. März berichtete die Versuchs- 
person, dass, sobald das Lesen mit jambischem Bhythmus durch die 
Uebung leicht wurde, sie die Neigung hatte, die rotirenden Buch- 
staben mit einer solchen Betonung und Declamation zu lesen, als ob 
sie wirkliche Gedanken ausdrückten. Durch dieses Verfahren ver- 
schwanden die Bilder der Buchstaben, und das Memoriren war dabei 
sehr erschwert. Die einzelnen Beihen fand die Versuchsperson ver- 
schieden schwer. Die Schwierigkeit lag nach ihrer Meinung in der 
Art der Aufeinanderfolge der Consonanten. Schwer sind vor allem 
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Buchstaben und Beäen, die ungewohnt sind und den Lesenden 
aus dem Einerlei einer gewissen Monotonie des Lesens au£9chreckeft. 
In Bezug auf die Associationen hat die Versuchsperson folgende 
Angaben gemacht: 

»Die Associationen, die sich beim Buchstabenlemen bemerkbar 
machen, sind sehr verschieden. Sie können visuell, local oder vom 
Laut hervorgerufen sein. Diese Arten können einzeln oder in Ver- 
bindung der einen mit den anderen auftreten. 

Bei den visuellen Associationen kommt hauptsächlich in Betracht 

1. die Aehnlichkeit oder ünahnlichkeit der in Reihenfolge auf- 
tauchenden Buchstaben, wie z. B. 1, b, q, g, c, j, r, t; 

2. die uns gewohnte Gruppirung der Consonanten, z. B. c h, s p, 
n d, dt. 

Eine Verbindung von Form und Laut findet statt, wo die Zu- 
sanmienstellung oder besser die Reihenfolge gewisser Consonanten 
und das Aussprechen derselben ein Wortbild erweckt, welches ver- 
schiedenen Sprachen angehören kann. 

Beispiele: mt = empty (englisch), pnr = pime (Birne), gbs = 
Kubus, tyr = tyr (Thür), In = Ellen, Ids = landes. 

Die locale Association wird hervorgerufen durch die Stellung, 
welche die Consonanten im Alphabet haben. 

Die lautliche Association wird erzeugt durch die phonetische 
Verwandtschaft gewisser Buchstaben, durch die Aehnlichkeit der Laute, 
die an das Ohr dringen, z. B. b, p, w; m, n; c, d und andere. 

Auch gibt es eine Assodationsverbindung, die sich lautlich-local 
benenn^i lieBe. Beim Aussprechen zweier oder sogar dreier auf-- 
einaiiderfolgender Laute wie z. B. c, k, j findet ein Vergleich der- 
sdben statt, je nach ihrer Stellung im Sprechapparate und nach der 
Art der Hervorbringung. 

Von allen diesen Associationen haftet die Wortassociatton am 
längsten im Gtodächtmss. 

Die Versuchsperson al? Studentin der Philologie machte unwill'^ 
kürlich viel mehr Associationen bei den Buchstaben als Jemand, der 
nnr eine Sprache beherrscht. Sie hatte sich mit der Lautlehre ziexn* 
lieh lange beschäftigt. Die Reihen, welche die größte Zahl von 
Associationen lieferten, waren ihr angenehmer als die anderen, weil 
die Associationen eine Erleichterung brachten. Wenn sie müde war, 

7* 
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befrachtete die Versuchsperson den rotirenden Cylinder als Hinder- 
oiss' für das Lernen. Sie wurde immer ängstlich, dass die Buch- 
staben verschwinden würden, bevor sie dieselben aussprechen könnte. 
Wenn sie nicht müde war, hatte sie keine Besorgniss dieser Art und 
bemerkte den Cylinder gar nicht. 

Schlussbemerkungen. 

Bei diesen und anderen Versuchen war zu bemerken,, dass die 
Neuheit der Sache für die Aufmerksamkeit eine bedeutende Bolle 
spielte. Während der ersten Tage, als alles neu war, war das Interesse 
immer vorhanden. Als aber die Versuche bis zur Anwendung der 
verschiedenen Versmaße vorgeschritten waren, wurde das Lernen und 
Beproduciren mehr und mehr mechanisch; dabei machte sich eine 
bestimmte Abstumpfung der Aufmerksamkeit geltend, die für den 
Erfolg durch die Uebung ersetzt wurde. Diese Erscheinung war 
bei den Gewichtsversuchen nie vorgekommen. Bei ihnen verursachte 
die Nothwendigkeit der Bildung neuer ürtheile wohl eine größere 
Varietät, welche die Aufmerksamkeit immer wieder in Anspruch nahnu 

4. 

Bei der Wahl von Consonanten aU MemorirstoS wurde gehofft, 
Einwänden aus dem Wege zu gehen, wie sie gegen die Verwendung 
von sinnlosen Silben zu diesem Zwecke geltend gemacht werden. 
Der Zweck war, ein Material zu finden, das leichter Wäre als die 
sinnlosen Silben oder wenigstens größere GleiclmläBigkeit hinsichtlich 
seiner Schwierigkeiten besäße. Auch wurde bei den Consonanten 
versucht, die Gelegenheit zu Associationen zu vermeiden. Die Er- 
fahrung hat aber gezeigt, dass trotz der größeren Leichtigkeit der 
Consonanten eine bestimmte Ungleichmäßigkeit der Beihen hinsicht- 
lich ihrer Leichtigkeit oder Schwierigkeit als Memorirstoff existirte, 
wenn auch nicht in demselben Grade wie bei den sinnlosen 
Silben. Associationen kamen immer wieder vor, wenn sie auch mehr 
die Form als den Lihalt betrafen. Die geringe Gelegenheit zu 
Variationen stumpfte aber das Interesse bald ab und gab zu Ver- 
wirrung Veranlassung. 

Als Memorirstoff für die gegenwärtige Beihe wählte man daher 
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snmlose Silben, und zwar solche, die aus einem Anfangsconsonanten 
und einem Vocale oder Diphthongen bestanden. Die Beschreibung 
dieser Silben siehe auf Seite 68. 

Nach genügender Vorübung wurde die Reihe begonnen; sie 
dauerte 20 Tage, von denen je vier der Untersuchung eines be- 
stimmten Bbythmus gewidmet wurden. 

Die Eotation des Cylinders erfolgte einmal in zehn Secunden; 
die anderen Bedingungen der Versuche waren aber dieselben wie vorher. 

Weil die Versuchsperson während des ganzen Tages beschäftigt 
war, fanden die Versuche um 8 ühr Abends statt. Es kann nicht 
gesagt werden, dass Herr Wi. je ermüdungsfrei war, doch war sein 
physischer Zustand gut, so dass die Besultate normal waren. Die 
durchschnittliche Zahl seines Pulsschlsj^es war am Anfang des Ver- 
suches 82, am Ende 76 Schläge per Minute. Sein Schlaf während 
der Zeit des Versuches betrug im Durchschnitt acht Stunden. 

Wegen des Mangels an üebung war das mechanische Auswendig- 
lernen für diese Versuchsperson außerordentlich schwer. Im Laufe 
der Versuche war aber eine bestimmte Besserung in dieser Hinsicht 
zu bemerken. Als Vorbereitung für die zwei neuen Reihen wurden 
20 Wiederholungen bestimmt. Am nächsten Tage wurde die eine 
Reihe nach zehn Wiederholungen durch das Trefferverfahren, die 
andern nach den nothwendigen Wiederholungen zum Auswendiglernen 
durch Hersagen geprüft. Bei dieser Versuchsperson näherte sich die 
Zahl der nothwendigen Wiederholungen zum Auswendiglernen der 
einen Breihe mehr und mehr der bestimmten Zahl von Wiederholungen 
der anderen Reihe an. 

Die Versuchsperson war über den Zweck der Versuche nicht 
informirt; gegen das Ende der Reihe sprach sie von Rhythmus. 

Das Schema des Verfahrens entsprach den früheren Versuchen. 

Wie aus der nachstehenden Tabelle ersichtlich ist, wirkt der 
trochäische Rhythmus bedeutend günstiger auf das Ajjb- 
wendiglemen und Reproduciren als die anderen Rhythmen. Die Er- 
spamiss der Wiederholungen beim Auswendiglernen mit daktylischem 
Rhythmus ist zwar etwas größer als beim trochäischen, aber es ist 
wahrscheinHch, dass die Uebung diesen Unterschied verursachte. 

Bei dieser Reihe von Versuchen waren ähnliche Erfahrungen 
zu machen wie bei den anderen. Am Anfang fiel das ^ 
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d^ Silben sc^ww; sobald es aber die Yersttchsperson bdieciBdito» 
SsD^ sie an zu gruppiren und begann nun erst, die Silben ztt 
lernen. 

Besultate der Gedächtnissyersuche. 
Durchschnittliche Besultate für jede Reihe. 

Versuchsperson: Herr Wi. 



Datum 


Wiederholungen 


Beproduction 1 


zur 
Vor- 
berei- 
tung 


zum 
Aus- 
wen- 
dig- 
lemen 


Be- 
stimmte 

Wie- 
derhol. 


Hersagen 


Treffer J 


nach d. 
Vor- 
berei- 
tung 


nach d. 
Aus- 
wendig- 
lernen 


nach d. 
best. 

Wieder- 
hol. 


nachd. 
Vor- 
berei- 
tung 


nach d. 
Aus- 
wendig- 
lernen 


nach 

best 

Wieder^ 

hoL 


6.— 10. 


1 20 


19,75 


10 


Einfa 
4,75 


eher Bh 
6,66 


ythmus*) 


0,5 




2,50 


10.-14. 
März 


(20 


11 


10 


Jaml 

8 


lischer I 
7,75 


liythmus 


4,75 




4,875 


14. 18. 


1 20 


7,75 


10 


Troch 
10 


äischer J 

8 


Shythmui 


3 

5,125 




5,50 


IS. -22. 
Iprz 


1 20 


10 


10 


Anap» 

6,75 


stischer ! 
7,25 


Bhythmu 


s 

2,875 




3 


22,-r26. 
März 


1 20 


6,50 


10 


Dakty 
8,25 


lischer ] 
7,75 


^ythmuf 


1 
5 




8,75 



IKe ersten Gruppen enthielten je zwei Silben. Wenn gefordert 
wurde, dass die Versuchsperson diese Verbindung vermeide, so hat 



1) Obgleich beim einfachen Bhythmus in diesen Versuchen die Bewegungen 
des Aussprechens taktm&ßig waren, hat die Versuchsperson wegen der Schwierig- 
keit desselben keinen Bhythmus irgend welcher Art empfunden. Die ganze Auf- 
merksamkeit wurde auf die Qualität der Leistung gerichtet, und wie vorher bei 
den Chewichts- und Schreibversuchen entstand auch hier die Empfindung des 
Bhythmus erst dann, wenn eine gewisse Gewandtheit gewonnen worden war. 
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I 

flie xin^nDkürlicli vier Silben zusammen gruppirt; als auch das ver- 
l>oten wurde, bildete sie zwei Gruppen von je sechs Silben. 

Wie bei den anderen Versuchsreihen so wurden auch hier schwere 
und leichte Eeihen constatirt. Die Versuchsperson fand auch Gelegen- 
heit zur Bildung von Associationen, doch hat sie sich in dieser Hin- 
sicht gut beherrschen können. Sie hatte scheinbar die Q^wohnReit, 
sich auf die Arbeit, die vor ihr lag, sehr zu concentriren und das 
Ziel derselben nicht aus dem Auge zu verlieren. 

5. 

Am 12. März 1899 wurde eine fünfte Versuchsreihe angefangen, 
bei welcher täglich zwei Shythmen angewandt wurden. Während 
der ersten vier Tage, vom 12. bis 16. März, wurde täglich die eine 
neue Beihe mit einfachem, die andere mit jambischem Bhythmus 
gelesen. Während der nächsten vier Tage, vom 16. bis 20. März, 
wurde die eine neue Beihe täghch mit einfachem und die andere mit 
trochäischem Bhythmus gelesen. Vom 20. bis 24. März wurden die 
beiden neuen Beihen mit jambischem und trochäischem Bhythmus 
abwechselnd gelesen; vom 24. bis 28. März wurden Trochäus und 
Daktylus, vom 28. März bis 1. April Jambus und Daktylus ange- 
wendet. Wegen der Beschäftigung der Versuchsperson musste die 
Beihe am 1. April abgebrochen werden. Als MemorirstofE wurden 
sinnlose Silben verwendet, die nach den Begeln von EbbinghAus 
gebildet und nach denen von Müller kontrollirt wurden^). 

Das Schema des Verfahrens war dasselbe wie das für die vierte 
Versuchsreihe. Es wurde aber gefunden, dass für diese Versuchs- 
person anstatt 20 Wiederholungen zur Vorbereitung deren 15 für 
denselben Zweck genügend waren. Statt zehn Wiederholungen zum 
Wiedererlemen der Beihen am nächsten Tage wurden deren fünf zu 
diesem Zwecke bestimmt. 

Die Versuchsperson, Herr Be., hatte schon ziemlich viel Erfahrung 
und war sich des Zweckes der Versuche völlig bewusst. Während 
der Zeit war er jede Stunde beschäftigt, doch war sein physischer 
Zustand so gut, dass die Ermüdung die Besultate nicht besonders 



1) EbbinghauB, a. a. 0. S. 30 f. — Müller und Schumann, a. a. 0. 
S. 18 ff. 
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beeinflusst hat. Die durchschnittliche Zahl seiner Pulsschläge betrag 
während der Zeit zu Anfang der Versuche 78, am Ende derselben 
72 Schläge per Minute, und die durchschnittliche Zeit seines Schlafes 
belief sich in dieser Zeit auf ungefähr sieben Stunden. 

Die Bekanntschaft mit dem Zwecke der Versuche übte auf die 
Besultate keinen bemerkbaren Einäuss aus, doch bot sie der Ver- 
suchsperson bessere Gelegenheit zur Selbstbeobachtung. Wenn eine 
Veränderung des Verfahrens vorgenommen wurde, war sie im Stande, 
die neuen Resultate mit den früheren zu vergleichen und die Unter- 
schiede zu begründen. 



Besultate der Gedächtnissversuche. 

Durchschnittliche Besultate für jede Beihe. 

Versuchsperson: Herr Be. 



Datum 



Wiederholungen 



zurVor- 
berei- 
tung 



zum 
Wieder- 
erlemen 



Beproduction 



Her- 
sagen 



TrefiFer 



Wiederholungen 



zur Vor- 
berei- 
tung 



zum Aus- 
wendig- 
lernen 



Beproduction 



Her- 
sagen 



Treffer 



1899 

12.— 16. 
März 



28. Nov. 
bis2.Dec. 



Einfacher Bhythmus 



15 



15 



5 


10 


14 


9,75 



5,625 



4,75 



Jambischer Bhythmus 



15 



15 



5 


11 

Störung 
9,50 


5 



6 



16.-20. 
März 



20.— 24. 
März 



Einfacher Bhythmus 



Trochäischer Bhythmus 



15 



6 2,375 



15 



5,5 



11 



5,125 



Jambischer Bhythmus 
15 5 10 7,75 



Trochäischer Bh3^hmus 



15 



6,5 



9 



4,75 



24.-28. 
März 



28. März 
bis 1. Apr. 



Trochäischer Bhythmus 



15 5 9 



Daktylischer Bhythmus 



15 



7,75 



2,625 



Daktylischer Bhythmus 



Jambischer Bhythmus 



15 



8 



4,625 



15 



7,25 



10 



5,375 



— 105 — 

Bei der EinriöMung dieser Eeihe wurde beabsichtigt, jedes Vers- 
maß dreimal bei den Versuchen zu verwenden. 

Die durchschnittlichen Resultate, die beim Lernen und Repro- 
duciren jeder Reihe erzielt wurden, sind auf der vorstehenden Ta- 
belle zusammengestellt. 

Bei diesen Versuchen waren Jambus und Trochäus für das 
Lernen und Reproduciren günstiger als die anderen Rhythmen, 
zwischen diesen beiden ist nicht viel Unterschied zu sehen. Wenn 
aber überhaupt ein Rhythmus Vortheil bietet, so ist es der Trochäus. 

Die Versuchsperson war sich beim Lernen, obgleich sie versucht 
hat, die Silben zu isoliren, die ganze Zeit nicht nur des Rhythmus, 
sondern sogar der Gruppirung bewusst. Sie sagte, dass im Hinter- 
grunde des Bewusstseins das Gruppiren geschehe, obgleich sie die 
Silben isolirt ausspreche. Daher kam bei dieser Versuchsperson die 
Frage nach dem Lernen ohne Rhythmus gar nicht in Betracht. Alle 
Bedingungen entsprechen dem Rhythmus, dessen sich die Versuchs- 
person immer bewusst war. 

Diese Versuchsperson hat auch schwere und leichte Reihen ge- 
funden. Der Bericht darüber wird später gegeben. Es fand sich 
auch Gelegenheit zu Associationen verschiedener Art. Die Asso- 
ciationen nach der Form waren ziemlich selten, die nach dem Lihalt 
im ganzen häufig. 

6, 

Die sechste Reihe von Gedächtnissversuchen wurde anfangs 
Februar angefangen; sie dauerte 38 Tage. 

Der Zweck derselben war im allgemeinen identisch mit dem der 
vorhergehenden Reihen. Es handelte sich auch hier ujn die Fest- 
stellung des Einflusses der verschiedenen Arten von Rhythmus auf 
das Lernen von sinnlosen Süben. 

Alle Bedingungen waren dieselben wie die der vorausgehenden 
Reihe. 

Die Versuchsperson, Fräulein He., beherrschte die engUsche, 
deutsche, französische und itaUenische Sprache und kannte verschiedene 
Dialekte. Sie studirte Germanistik und hatte sich mit der Con- 
struction von Silben viel beschäftigt. Li Bezug auf das Memorir 
war sie äußerst ungeübt; deswegen war es nothwendig, die Re 
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▼on Yersnchen zu ireorlängeni. Mehr als 40 Tage woräeii daimt zu- 
gebracht. Die Besultate von mehreren Tagen wurden gar nicht ge- 
redmet und die vom 8. bis 14. Februar, obgleich mitgetheiH, sind kaum 
als normal zu rechnen. Sie zeigen nur den Einfluss der üebung auf 
das Auswendiglernen. Vom 19. bis 25. April wurde eine ähnliche Beihe 
durchgeführt, deren Besultate besser sind als die der anderen Versuche. 

Die Versuche fingen immer 20 Minuten vor elf Uhr vormittags 
an und wurden ungefähr um Yj!^ ^^^ vollendet. Die Zahl der 
Pulsschläge bei Fräulein He. varürte zwischen 70 und 100. Der 
Normalpuls betrug 78 Schläge per Minute; während des Versuchs 
wurde er immer etwas vermindert. 

Das Schema des Verfahrens war im ganzen dasselbe wie das 
der vierten und fünften Reihe. Während der ersten fünf Tage, die 
protokollirt sind (9. bis 14. Febr.), wurden die beiden Beihen, die 
am ersten Tage zwanzig Mal zur Vorbereitung gelesen wurden, am 
nächsten Tage bis zum Auswendiglernen wiederholt. Vom 14. Febr. 
bis zum Ende der Beihe wurde die Zahl für das Wiedererlemen 
einer am vorigen Tage zwanzig mal gelesenen Beihe auf sechs Wieder- 
holungen festgesetzt. Die andere am vorigen Tage zwanzig mal ge- 
lesene Beihe wurde am nächsten Tage bis zum Auswendiglernen wieder- 
holt. Am Anfang waren mehr als sechs Wiederholungen zum Aus- 
wendiglernen nöthig. Mit der Zeit aber haben sich diese nothwend^en 
Wiederholungen immer mehr der bestimmten Zahl angenähert. 

Bei keiner Versuchsperson ist der Einfluss der üebung so be- 
deutend gewesen wie bei dieser. Der Einfluss des betonten Bhytimms 
war auch deutlich zu sehen. 

Am 10. März trat eine Pause in der Beihe ein, weil noch eine 
solche von nechs Tagen mit nur einfachem Bhythmus hinzugefügt 
werden sollte. Dafür schien es nothwendig, dass die Versuchsperson 
den Einfluss des Versmaßes vorher etwas verliere. Die Pause dauerte 
vom 10. März bis zum 19. April. Die Versuchsperson hatte aber in 
dieser Zeit die frühere üebung nicht verloren. Es ist auch zweifel- 
haft, ob sie während der letzten Tage ohne Gruppirung gelernt hat. 
Wie sie selber sagte, hatte sie einige Kunstgriffe gelernt, die sie nicht 
leicht aufgeben konnte. Den Zweck der Versuche kannte sie nicht. 

Es war interessant, zu bemerken, dass diese üebungen für die 
Versuchsperson überhaupt vortheilhaft waren. Durch die üebung 
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fand sie eine gewisse Coneentratkm Qothwendig und die Besultate 
der Beproduction gaben ihr Muth und Selbständigkeit. Der Einfluss 
hiervon war bei späteren Y^michen deutiich zu sehen. 

Die Besultate der V^rsu^e für ctie verschiedenen Tage sind in 
den folgende Tabellen angeführt 



I. Einfacher Rhythmus. 
Versuchsperson: Fräul. He. 



Tage 


Data 


m Reihe 


Wiederholungen 


Reproduotion 


Zur Vor- 


Zum Aus- 










• 


bereitung 


wendiglernen 


Hersagen 


Treffer 




1891 


} 










1 


9. Fe 


hr. 1 


20«) 






3 


1 


9. > 


2 


20 






2 


2 


10. : 


2 




208) 


88) 




2 


10. 1 


1 




20 


9 




2 


10. : 


1 


20 






4 


2 


10. 1 


2 


20 






6i) 


3 


11. ^ 


2 




40 


6 




3 


11. 1 


1 




25 


12 




3 


11. r 


1 


20 






3 


3 


11. > 


2 


20 






3 


4 


12. 1 


2 




25 


6 




4 


12. ^ 


1 




10 


7 




4 


12. > 


1 


20 






4 


4 


12. > 


2 


20 






4 


5 


13. > 


2 




20 


7 




5 


13. 1 


1 




20 


6 




5 


13. 1 


1 


20 






6 


5 


13. 1 


2 


20 






1 


6 


14. > 


2 




25 


8 




6 


14. y 


1 




25 


7 










200 


230 


76 


36 


Durclischiiitt ü 


ir jede Reihe 


= 20 


23 


7,6 


3,6 



1) Diese Reihe war leicht wegen Associationen. 

2) Die Wiederholungen geschahen immer in Qmppen von je fünf. 

3) Eine kurze Pause von ein paar Secunden war nach dem Lesen und vor 
der Reproduotion immer unvermeidlich. 
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n. Trochäischer Bhythmus. 
Yersuchaperson: Fräul. He. 



Tage 


Dati 


im Reihe 


Wiederholungen 


Reproduction^ 


Zur Vor- 
bereitung 


Zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Zum 
Wieder- 
erlemen 


Hersagen 


Treffer 




189 


9 












6 


14. F( 


Bbr. 1 


20 






8 




6 


14. 1 


2 


20 








5 


7 


15. : 


2 




20 




9 




7 


15. ) 


1 






6 




6 


7 


15. j 


1 


20 






8 




7 


15. ] 


2 


20 








4 


8 


16. : 


2 




10 




10 




8 


16. 1 


1 






6 




6 


8 


16. 1 


1 


20 






8 




8 


16. j 


2 


20 








5 


9 


17. 1 


2 




12 




10 




9 


17. > 


1 






6 




5 


9 


17. j 


1 


20 






12 


... . 


9 


17. 1 


> 2 


20 








3 


10 


18. j 


2 




22 




9 




10 


18. 1 


1 






6 




5 


10 


18. ^ 


1 


20 






9 




10 


18. ^ 


2 


20 








5 


11 


19. > 


2 




25 




12 




11 


19. ^ 


1 






6 




5 


11 


19. > 


1 


20 






6 




11 


19. 1 


2 


20 








3 


12 


20. ^ 


2 




16 


i 


12 




12 


20. ^ 


1 




• 


6 




3 






12 


240 


105 


36 


62 


51 


30 


25 


Durchschnitt i 


lir jede Beihe 


( = 20 


17,5 


6 


10,33 


8,5 


5 


4,16 
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HL. Jambischer Bhythmua. , 
Versuchsperson: Fräiü. He. 



Tage 


: 


• 


Reihe 


Wiederholungen 


Reproductionen 


Datum 


Zur Vor- 
hereitung 


Zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Zum 
Wieder- 
erlemen 


Hersagen 


Treffer 




1899 














13 


20. Febr. 


1 


20 






12 


• 


13 


20. > 




2 


20 








6 


14 


21. 1 




2 




2 




12 




U 


21. 7 




1 






6 




6 


14 


21. 1 




1 


20 






12 




14 


21. i 




2 


20 








6 


15 


22. 1 


^ ■' 


2 




5 




12 




15 


22. ) 




1 






6 




41/2 


15 


22. > 




1 


20 






12 




15 


22. 3 




2 


20 








6 


16 


23. > 




2 




5 




12 




16 


23. 1 




1 






6 




4V2 


16 


23. ] 




1 


20 






12 




16 


23. 1 




2 


20 








6 


17 


24. i 




2 




6 




12 




17 


24. 1 




1 






6 




6 


17 


24. > 




1 


20 






12 




17 


24. > 




2 


20 








6 


18 


25. 1 




2 




4 




12 




18 


25. 3 




1 






6 




5 


18 


25. ) 




1 


20 






12 




18 


25. : 




2 


20 








6 


19 


26. 3 




2 




5 




12 




19 


26. i 




1 






6 




6 


• 




12 


240 


27 


36 


72 


72 


32 


36 


Dvfchfl 


ichnitt für jede Reihe 


1 « 20 


4,5 


6 


12 


12 


5,33 


6 
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Versuoh^rsoii: ErädiL He* 



Tage 


Datum 


Beihe 


Wiatelioluiigeii 


Beproductionen 


Zur Vor- 
bereitung 


Zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Zum 
AVieder- 
erlernen 


Hersagen 


* 

Treffer 




1899 














19 


26. Fabr. 


1 


20 






8 




19 


26. » 


2 


20 






• 


5 i 


20 

1* 


27. > 


2 




2 




12 




20 


27. . 


1 






6 




31/2. i 


20 


27. » 


1 


80 






9 




20 


27. » 


2 


20 








1 


21 


28. > 


2 




6 




12 




21 


28. > 


1 






6 




4 


[ 21 


23. » 


1 


20 






9 




21 


28. » 


2 


20 








6 


22 


1. llOl-z 


2 




6 




10 




! 22 


1. » 


1 






6 


- 


^ i 


; 22 


1. > 


1 


20 






12 . 




: 22 


1. » 


2 


20 






• 


5 


23 


2. » 


2 




4 




12 




. 23 


2. > 


1 






6 


• 


5 


' 23 


2. > 


1 


20 






12 




23 


2. . 


2 


20 








4V2 


24 


3. » 


2 




4 




12 


• 


. 24 


3. » 


1 






6 




2 


^ 24 


3. > 


1 


20 






12 


■ 


i 24 

< 


3. » 


2 


20 






• 


6 

* 


1 25 


4. » 


2 




6 




9 


* 
« 


25 


4. > 


1 






6 




5 


1 






240 


28 


36 


67 


62 


23V2 


32 


Dni^hfl 


ohnittsfnr je 


^e Rdfae » 20 


4,66 


6 


11^16 


10,83 


ZM 


5^ 
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Y. AnapästisQher Rhythmus. 
Ye]suchq>ersoii: iFräiü. BLq. 



Tage 


Datu 


m Reihe 


Wiederholungen 


Beproduotionen 


Zur Vor- 
bereitung 


Zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Zum 
Wieder- 
erlemen 


Hersagen 


Treffer 




189$ 


) 












25 


4.M4 


m 1 


20 






12 




25 


4. 1 


2 


20 








4 


26 


5. 1 


2 




6 




9 




26 


5. 1 


1 






6 




3 


26 


5. > 


1 


20 






6 




26 


5. 1 


2 


20 








5 


27 


6. 1 


2 




8 




9 




27 


6. 1 


1 






6 




2 


27 


6. 1 


1 


20 






4 




27 


6. 1 


2 


20 








4 


28 


7. 1 


2 




7 




9 




28 


7. 1 


1 






6 




4 


28 


7. 1 


1 


20 






7 
10 




28 


7. 1 


2 


20 






6Vf 


29 


8. > 


2 




7 






29 


8. > 


1 1 




6 




5 


29 


8. > 


1 :' 20 




10 




29 


8. 1 


2 


20 








4 


30 


9. ' 


2 




1 




12 




30 


9. 1 


1 






6 




» 


30 


9. 1 


1 


20 






12 




30 


9. « 


2 


20 








6 


31 


10. 1 


2 

1 


1 

1 


6 




12 




31 


10. > 


' • : ; 


• 


^*Ä 


1 


12 240 31» 

1 


36 ! 61 Sl 

1 


»VfÄVf 


IHnduc^Bitt fl 


ir jede B«he »20 '^83 


6 |ilM«>^f» 


3^ 1 AM 
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1 



VI. Einfacher Ehythmus. 
Versuchsperson: Fräul. He. 



Tage 






Beihe 


Wiederholungen 


Beproductionen 1 


Datum 


Zur Vor- 
bereitung 


Zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Zum 
Wieder- 
erlemen 


Hersagen 


Treffer 




1899 














32 


19. April 


2 


20 






9 




32 


19. > 




1 


20 








5 


33 


20. 1 




2 




7 




12 




33 


20. > 




1 






6 




5 


33 


20. > 




1 


20 






12 




33 


20. > 




2 


20 








6 


34 


21. > 




2 


j 


6 




8 




34 


21. > 




1 






6 




3 


34 


21. > 




1 


20 






8 




34 


21. > 




2 


20 








6 


35 


22. 1 




2 




6 




10 




35 


22. 1 




1 






6 




5 


35 


22. ) 




1 


20 






7 




35 


22. . 




2 


20 








3 


36 


23. : 




2 




9 




9 




36 


23. : 




1 






6 




6 


36 


23. : 




1 


20 






6 




36 


23. : 




2 


20 








2V2 


37 


24. : 




2 




8 




8 




37 


24. . 




1 






6 




4 


37 


24. 




1 


20 






3 




37 


24. 




2 


20 








6 


38 


25. 




2 




6 




7 




38 


25. 




1 






6 




4 






12 


240 


42 


36 


54 


45 


27 


28,5 


Durchschnitt für jede Beih< 


i^ 20 


7 


6 


9 


7,5 


4,5 


4,75 
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YIL Resultate der 6. Versuchsreihe. 

DurchBchnittliche Besultate für jede Beihe. 

Versuchsperson: Fraul. He. 





Wiederholangen 


Beproductionen 


Zur 
Vorbe- 
reitung 


Zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Zum 
Wieder- 
erlemen 


Hersagen 


Treffer 


Nach der 

Vor- 
bereitung 


Nachdem 
Auswen- 
diglernen 


Nach der 

Vor- 
bereitung 


Nachdem 
Wieder- 
erlemen 


1899 

9.-14. 
Febr. 


• 
20 


23 


Einfacher Rh} 


ihmus 
7,6 


3,6 




14.-20. 
Febr. 


1 20 


17,5 


Trocl 
6 


laischer Bl 
8,5 


lythmus 
10,33 


4,16 


5 


20.— 26. 
Febr. 


20 


4,6 


Jami 
6 


bischer Kh 
12 


ythmus 
12 


6 


5,33 


26.Fbr.— 
4. März 


20 


4,66 


Dakt3 

6 


^lischer Bl 
10,33 


lythmus 
11,16 


5,33 


3,91 


4.-10. 
März 


20 


5,83 


Anapi 
6 


istischer B 
8,5 


hythmus 
10,16 


4,75 


3,91 


19.-26. 
April 


20 


7 


Fiinl 
6 


facher Bhj 
7,5 


rthmuB 
9 


4,75 


4,5 



Bei dieser Versuchsperson war der jambische Bhjthmus in 
jeder Hinsicht bedeutend günstiger als irgend ein anderer. 
Für das Auswendiglernen war auch der Daktylus vortheilhaft; bei 
der Beproduction mit diesem Bhythmus kamen aber rerschiedene 
Sch^eiigkeiten vor, die beim Jambus nicht zu bemerken waren. 
Bezüglich des Lernens mit einlachem Rhythmus lässt «'^li afiiren, 
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dass diese Yersuchsperson inuner eine Neigung zur Aocentuirong und 
Grappinmg der Süben zeigte, deren Vermeidung ihr nie vollkommen 
gelang, obwohl sie ernstlich darauf bedacht war. 

Bei den Versuchen der letzten sechs Tage hat die Versuchs- 
person strengstens versucht, allen Bhythmus und besonders jedes 
Versmaß zu vermeiden. Jedoch zeigten sich die Tendenzen der 
ersten Tage von neuem. Die Süben einer Beihe wurden wieder in 
drei Gruppen zu je vier getheilt. Die Schwierigkeit des Lernens 
wurde in diesen letzten Tagen durch das Streben nach Vermeidung 
des Bbythmus und durch eine andauernde Ablenkung der Aufmerk* 
samkeit verursacht. 

In Bezug auf andere als rhythmische Associationen ist 
zu sagen, dass es fast unmöglich war, dne Keihe von Silben zu 
bilden, die keine Associationen lieferte. Die Assodation^i betrafen 
fast alle den Inhalt, selten die Form und richteten sich nicht nach 
der Stelle der Silben. 

Der Bericht der Versuchsperson über die Associationen wird 
später gegeben. 

7. 

G-leichzeitig mit den eben beschriebenen G-edächtnissversuchen 
wurde eine andere Beihe unternommen, deren Zweck derselbe wie 
der der vorhergehenden war. 

Die Versuche wurden am 1. Februar 1899 angefangen und am 
7. Mai vollendet. Sie bestanden aus drei Beihen, von denen die 
erste 24 Tage dauerte. Nach einer Pause von mehreren Wochen 
fanden noch zwei kurze Beihen von je vier Tagen statt. 

Die Silben waren dieselben, die Fräulein He. gelesen hatte. 
Sie wurden für den achtundzwanzigtägigen Versuch auf die schon 
erwähnten Fapierstreifen geschrieben, und zwar in Abständen von 
3 cm. Während der letzten vier Tage wurden die Distanzen zwischen 
ihn^i unregebnäßig gemacht Ueber diese Versuclie folgt eine Er- 
örterung später. 

Die Versuchsperson, Herr Ste. , hatte schon ziemlich viel Er^ 
fahrung. Am Anfang kannte er den Zweck der Versucbe nidbt. 
Vor dem Ende der Beihe hat er aber die Untersuchung verstandeit 
Seine Eenntmss des Verfahrens war aber viel mehr Hülle als Hindere 
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niss. Sein physischer Zustand war gut, nur sein Puls etw«iS unter- 
nonnaL Im Durchschnitt betrug er während der Reihe etwas weniger 
als 60 Schläge per Minute. Während des Versuches nahm die Zahl 
der Pulsschläge durchschnittlich um fünf ab. Sein Schlai betrug 
ungefähr acht Stunden. 

Am Anfang wurden mehrere Tage Uebungsversuche veranstaltet. 
Sobald eine gewisse Geläufigkeit und Kegelmäßigkeit gewonnen war, 
wurde die formelle Beihe angefangen. Die üebungen dauerten täg- 
lich 20 Minuten. Zuerst fiel das Lesen schwer und war wenig an- 
genehm. Die Versuchsperson las nach Belieben und leistete während 
des ersten und zweiten Tages nichts Befriedigendes. Am dritten 
Tage hat sie angefangen anapästisch zu lesen, und dann hat sie zu 
lernen begonnen. Dies war ihre eigene Erfindung, ihr System, wie 
sie es nannte; sie hat dieses Versmaß gebraucht, bis der Bhytlunus 
ihr vorgeschrieben wurde. 

Der Bhythmus wurde nach je vier Tagen geändert. Die übrigen 
Zustände blieben constant, nur wurde am zehnten Tage die Zahl 
der Wiederholungen zur Vorbereitung der Reihen von zehn auf acht 
vermindert. Der Einfluss der üebung war bedeutend genug, um 
diese Aenderung zu rechtfertigen. 

Am ersten Tage wurden zwei neue Beihen vorbereitet und am 
nächsten zum Auswendiglernen wiederholt und geprüft. Darauf 
wurden noch zwei neue Beihen für den folgenden Tag vorbereitet. 

Die Versuchsperson entdeckte bald selbst, dass sie immer rhyth- 
misch lesen müsse. Die Regelmäßigkeit der Botation, die gleichen 
Distanzen der Silben von einander imd das regelmäßige Aussprechen : 
alles entsprach dem Bhythmus. Deshalb wurde eine kurze Beihe 
unternommen, bei welcher die Silben in unregelmäßigen Di- 
stanzen von einander geschrieben wurden. Diese Distanzen 
wurden jeden Tag geändert. Sonst waren alle Bedingungen des 
Lernens genau wie vorher. Die Versuchsperson wusste von dieser 
Aenderung der Distanzen nichts. Sie erkannte aber bald den unter- 
schied und behauptete, dass das Lernen ganz so leicht wie vorher 
sei, weil die Grruppirung, obgleich unregelmäßig, nicht unmöglich sei. 

Wegen der Grenzen des Oylinders war es unmöglich, die Un- 
regelmäßigkeiten sehr groß zu machen, da zwölf Silben immer in 
einer Beihe waren und zwei Silben nicht zusammen in das Gk 

8* 
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feld kommen sollten, um das zu yermeiden, als die Silben sich 
einander näherten, wurde der Ausschnitt im Carton , durch welchen 
die Silben gesehen wurden, mittels eines angeklebten Streif chens 
Papier zu 1,5 cm Breite vermindert. 

Die durchschnittlichen Resultate für jede Reihe des achtund- 
zwanzigtägigen Versuches enthält die nachfolgende Tabelle. 



Durchschnittliche Resultate für jede Reihe. 

Versuchsperson: Herr Ste. 



Tag« 



Wiederholungen 



Zur Vor- 
bereitung 



Zum Aus- 
wendiglernen 



Beproductionen 



Hersagen 
nach Aus- 
wendiglernen 



Treffer nach 
dem Her- 
sagen 



1899 
5.-9. Febr. 



Beliebiges Lesen (wirld. anapäst.) 



10 



10,375 



8,25 



5,625 



9.— 13. > 



10 



Anapästischer Bhythmus 
7,125 I 9 



5,875 



13.— 17. > 



8 



Daktylischer Bhythmus 
5,25 I 11,25 ' 



5,813 



17.— 21. > 



8 



Trochaischer Bhythmus 
6,15 I 12 



5,75 



21.— 25. » 



8 



Jambischer Bhythmus 
5,375 12 



5,75 



20.— 24. April 



8 



Einfacher Bhythmus 
8,125 I 9,875 



3.-7. Mai 



Zeitliche Unregelmäßigkeiten 



8 



8,125 



7,875 



5,125 



Die räumUchen Unregelmäßigkeiten der Silben wurden als zeit- 
liche Unregelmäßigkeiten wahrgenommen. 

Die Versuchsperson hat nicht angefangen zu lernen, bis sie das 
Gruppiren gelernt hatte. Sie hatte ümner das Streben, Gruppen von 
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je drei Sflben zu bflden. Von allen Bhyihinen war ihr der Anapäst 
am angenehmsten. Die Resultate zeigen aber, dass der Daktylus, 
Trochäus und Jambus ziemlich in gleichem Grade etwas günstiger 
waren. Der Einfluss der üebung macht sich gegen das Ende hin 
auch geltend, deshalb sind die besseren Besultate bei den zuletzt 
angewandten Shythmen zu finden. 

Bei der Reihe vom 20. bis 24. April hat die Versuchsperson 
strengstens versucht, jede Silbe für sich zu lesen, dabei hat sie aber 
unwillkürlich eine bedeutende Oäsur nach der sechsten Silbe gemacht. 
Diese Pause nach der sechsten Silbe hat sie auch am Anfang ge- 
macht, als sie ein »System« des Lesens suchte. 

Am Anfang war das Lesen mit trochäischem Rhythmus schwer. 
Bei der Betonung der ersten Silbe hat die Versuchsperson den rech- 
ten FuB im Takte bewegt Am Ende der ersten üebung mit diesem 
Rhythmus glaubte sie wieder ein System gefunden zu haben, durch 
welches das trochäiBche Lesen sehr erleichtert werde: sie machte 
nämlich eine groBe Pause nach der sechsten Silbe. Je zwei Silben 
betrachtete sie als ein Wort und bildete so aus den Silben vor und 
nach der Cäsur je drei Wörter. Sie behauptete, dass dieses Ver- 
fahren noch eine Dreitheilung jeder Reihenhälfte verursache, so dass 
sich jede Reihe als zwei große Silbengruppen mit je drei Silben- 
paaren darstelle. Obgleich sie auf diese Weise sehr schnell lernte, 
schien sie doch immer ein Vorurtheil gegen den trochäischen Rhyth- 
mus zu haben. 

Bei den letzten Versuchen vom 3. bis 7. Mai hat die Versuchs- 
person geglaubt, den Rhythmus vermeiden zu können; doch hat die 
Gruppirung nach der Zeit, in welcher die Silben vor dem Spalt er- 
schienen, den Rhythmus ersetzt, so dass das Lernen ohne Rhythmus 
gar nicht möglich war. Bei dieser Einrichtung war das Lesen gar 
nicht so unangenehm, wie das mit gleichem Takt ohne Accent {20. 
bis 24. April}. Die für das Lesen der ersten sechs Silben erforder- 
liche Zeit betrug vielleicht die Hälfte der Zeit, die für das Lesen 
der letzten sechs nothwendig war. 

Diese Versuchsperson hat sehr wenig Associationen irgend einer 
Art gebildet, nach dem Lihalte gar keine. Sie gab an, dass sie keine 
Zeit dazu gehabt habe. Ihre Concentration auf das Lernen war eine 
äußerst gute. Sie hat die Reihen mit viel weniger Wiederholungen 
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ab die anderen Versuchspersonen gelernt. Bei der fieiurodnctiQ&, 
besondens beim Hersagen, war sie aber immer etwas imsiober; dies 
war weniger der Fall beim trochäischen und jambischen Bhythmus. 
Das TreServerfahren war aber immer sicher und vollkommen. 

Wie die anderen Versuchspersonen, so hat auch Herr Ste. schwere 
Beihen gefunden, deren Eigenschaften später besdirieben werden. 

8. 

Um die Erfahrung, welche die Versuchsperson der vorigen Beihe 
in Bezug auf die unregelmäßig geschriebenen Silben gemacht hatte, 
zu prüfen oder zu bestätigen, wurde noch eine Versuchsreihe von 
swöli Tagen eingerichtet. Während der ersten vier Tage wurden 
die Silben in unregelmäßige Distanzen von einander geschrieben. 
Während der nächsten vier Tage wurden sie regelmäßig drei Centi- 
metor von einander entfernt, und während der letzten vier Tage 
wieder unregelmäßig aufgeschrieben. 

Die Bedingungen der Versuche, die Apparate und das Sdiema 
des Verfahrens waren alle genau wie bei der vorhergehenden Ver- 
suchsreihe; anstatt 10 Wiederholungen zur Vorbereitung wuirden 
deren 12 eingeführt. Außerdem mussten der Schwierigkeit des Ler- 
nens wegen die Wiederholungen gruppenweise vorgenommen werden. 
Diese Theilung der Wiederholungen fand bei Herrn Ste. nicht statt, 
weil ihm das Lernen sehr leicht war. 

Die Versuchsperson, Herr Bon., hatte keine Erfahrung im psy- 
chologischen Experiment. Das Aussprechen der Silben war am An- 
fang sehr schwer und ist während der ganzen Versuchszeit nie Idcht 
geworden, da immer neue Schwierigkeiten zu überwinden waren, weil 
die Unregelmäßigkeiten nie constant blieben. 

Die Distanzen zwischen den Silben, die bei den Versuchen der 
vier ersten und der vier letzten Tage verwendet wurden, wechselten 
unregehnäßig zwischen 1 und 7,7 cm. 

Der physische Zustand dieser Versuchsperson war während der 
Versuche normal. Ln Durchschnitt betrug ihr Schlaf 6^/2 Stunden. 
Die durchschnittliche Höhe des Pulses war 75 Schläge per Minute; 
sie Idieb wahrend des Versuches constant. 

Das Lernen fiel von Anfang an außerordentlich schwer. Herr 
Bon., ein Bulgare, war an verschiedene Buchstaben der deutschen 



— 119 - 



Besultate der zwölftägigen Versuche. 

Tabelle L 
Versuchsperson: Herr Bon. 



Tage 






Beihe 


Wiederholungen 


Beproductionen 1 


Batnm 


Zur Vor- 
bereitung 


Zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Hersagen 
nach d. Aus- 
wendiglernen 


Treffer nach 
d. Auswen- 
diglernen 




1899 










1 

1 


5. Sd 
5. 1 


Lai 


1 
2 


12 

12 


ünregeln 


iäßige Distanzen zwisdien 
den Silben 


2 


6. ) 




2 




30 


9 


6 


2 


6. : 




1 




30 


8 


3 


2 


6. : 




1 


12 








2 


6. : 




2 


12 








3 


7. 1 




2 




34 


7 


4 


3 


7. : 




1 




33 


8 


2 


3 


1. 1 




1 


12 








3 


7. ^ 




2 


12 




. 




4 


8. > 




2 




27 


8 


5 


4 


8. > 




1 




27 


8 


5 


4 


8. > 




1 


12 








4 


8. > 




2 


12 








5 


9. ^ 




2 




27 


7 


5 


5 


9. ^ 




1 




45 


7 


5 






8 


96 


253 


62 


35 


Durchaohiiitt für jed 


.e Reihe 


» 12 


31,625 


7,75 


4,375 



Sk^hrift gar nicht gewöhnt, z. B. j war ihm ganz unbekannt, insber 
sondere die Verbindung dieses Buchstaben mit den Diphthongen eu 
und ei machte sprachliche Schwierigkeiten. 

Die Botation des CyUnders (1 Umdrehung in 10 See.) war für 
die Versuchsperson fast zu schnell. Doch ist es ihr 'e 

Bsihen zu lernen. Sie hat für sich ein bestimmtes S 
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Tabelle IL 
Versuchsperson: Herr Bon. 



Tage 


Datui 


n Reihe 


Wiederholungen 


Reproductionen 


Zur Vor- 
bereitung 


Zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Hersagen 
nach d. Aus- 
wendiglernen 


Treffernach 
d. Auswen- 
diglernen 




189« 


1 










5 
5 


9. M 
9. 1 


Mi 1 
2 


12 
12 


BegelmH 


Ißige Distanzen zwischen 

den Silben 

1 


6 


10. 1 


2 




27 


7 


6 


6 


10. 1 


J 




24 


9 


sVj 


6 


10. 1 


1 


12 








6 


10. > 


2 


12 








7 


11. : 


2 




18 


9 


5 


7 


11. 1 


1 




21 


8 


6 


7 


11. > 


» 1 


12 








7 


11. > 


» 2 


12 








8 


12. j 


» 2 




18 


7 


5 


8 


12. : 


» 1 




19 


8 


5 


8 


12. 1 


1 


12 








8 


12. 


2 


12 








9 


13. : 


» 2 




24 


7 


5V« 


9 


13. 


1 




18 


8 


6 






8 


96 


169 


63 


44 


Biirch] 


Bchnitt fi 


ir jede Reihe 


« 12 


21,125 


7,875 


5,5 



Lesen und Lernen aiisgebildet Am zweiten Tage bat der Versuchs- 
leiter nach zwölf Wiederholungen, einen Versuch zur Beproduction 
zu machen. »Aber«, erwiderte sie, »ich habe noch nicht angefangen 
zu lernen, ich habe nur die Silben ausgesprochen und war fast fertig, 
die Gruppirung anzufangen«. Dann erklärte sie, dass es für sie un- 
möglich sei, ohne Gruppirung zu lernen. 

Während der ersten vier Tage war kein Bhythmus zu bemerken. 
Das Lesen war unregelmäßig, hart und wenig schön. Obgleich Herr 
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Tabelle IH 
yer8achq)er8on: Herr Bon. 



Tage 


Dattu 


m Reihe 


Wiederholungen 


Beproductionen 


Zur Vor- 
bereitung 


Zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Hersagen 
nach d. Aus- 
wendiglernen 


Treffer nach 
d. Auswen- 
diglernen 




1899 


1 










9 
9 


13. lA 
13. 1 


:ai 1 
2 


12 
12 


Unregelir 


fäßige Distanzen zwischen 
den Silben 


10 


14. 1 


2 




40 


9 


6 


10 


14. > 


1 




43 


7 


6 


10 


14. 1 


1 


12 








10 


14. > 


2 


12 








11 


15. 1 


2 




33 


7 


6 


11 


15. 1 


1 




31 


7 


4 


11 


15. 1 


1 


12 








11 


15. 3 


2 


12 








12 


16. > 


2 




35 


8 


5 


12 


16. > 


1 




33 


6 


4 


12 


16. 1 


1 


12 








12 


16. 1 


2 


12 








13 


17. > 


^ 2 




37 


8 


6 


13 


17. > 


1 




39 


7 


5 






8 


96 


291 


59 


42 


Dorchf 


schnitt fi 


ir jede Beihe 


s 12 


36,375 


t 7,375 

1 


5,25 



Bon. keinen Rhythmus empfand, machte er doch eine Art Gruppirung, 
welche ihm das Lernen ermöglichte. Auch wurden die Lage der 
Silben und die Zeiten zwischen ihrem Erscheinen eine Basis zur 
Gruppirung. Die Beproduction beim Trefferverfahren war leichter 
als die beim Hersagen. Die letztere war nie vollkommen. 

Am fünften Tage nach der Prüfung der alten Reihen vom 
vierten Tage wurden die zwei neuen Silbenreihen, die regelmäßig ge- 
schrieben waren, durch zwölfmaliges Lesen vorbereitet. Die Yer- 
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Durchschnittliche BesuUate für jede Reihe, 
y ersadiqierson : Herr Bon. 



Datum 


Wiederholungen 


Reproductionen 




Zur Vor- 
bereitung 


Zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Hersagen 
nach Aus- 
wendig- 
lernen 


Treflfer 
nach Aus- 
wendig- 
lernen 


1899 
5.-9. Mai 


12 


31,625 


7,75 


4,375 


Unregelmäßige Di- 
stanzen zwischen 
den Silben. 


9.-~13. Mai 


12 


21,125 


7,875 


5,50 


Regelmäßige Di- 
stanzen zwischen 
den Silben. 


13.— 17. Mai 


12 


36,375 


7,375 


5,25 


Unregelmäßige Di- 
stanzen zwischen 
den Silben. 



smchspairson bemerkte das nicht, sie gruppirte wie vorher. Am sechsten 
Tage aber wurde das Lesen derselben Keihen zum Auswendiglernen 
etwas leichter. Die Zahl der Wiederholungen yerringerte sich und 
es zeigte sich eine Spur von jambischem Ehythmus. Am siebenten 
Tage wurde das Lesen noch leichter, und die Zahl der Wieder- 
holungen zum Auswendiglernen sank bedeutend. Die Versuchsperson 
bemerkte nun die Erleichterung, hat aber den Grund dafür nicht ge- 
funden. Sie war geneigt, zu denken, dass es einem neuen System 
von Gruppirung zu verdanken sei. Am achten Tage aber beim Lesen 
der zweiten Beihe vom Tage vorher zum Auswendiglernen hat sie 
plötzlich mit starkem jambischem Bhythmus und sogar sehr fliefiend 
gelesen. Sie wurde heiter dabei und betrachtete das Verfahren als 
eine Lösung der Schwierigkeit. Sie sprach dabei von der Betonung 
als ihrer eigenen Erfindung, die für ihren Zweck absolut nofhwondig 
sei. Nunmehr fiel ihr erst auf, dass wahrend der ersten vier Tage 
die Silben in unregelmäßigen Distanzen von einander geschrieben 
waren. Wegen dieser UnregelmäBigkeit, behauptete sie, wäre es 
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onmöglieh gewesen , schöne Gruppirangen zu machen. Sie sei ge- 
nöthigt gewesen, manchmal drei, manchmal zwei Silben in eine 
Gruppe zu fassen. 

Am neunten Tage wurde das Lesen mit jambischem Rhythmus 
fortgesetzt. Als nach der Prüfung die neuen Reihen zur Vorberei- 
tung gelesen wurden, entdeckte die Versuchsperson plötzlich die 
Unregelmäßigkeit der Distanzen zwischen diesen Silben. Sie hörte 
auf und sagte nach kurzem Nachdenken: >Nun muss ich morgen 
eine neue Gruppirung überlegen, sonst kann ich mit hundert- 
maligem Lesen diese Reihe nicht lernen«. Darauf wurden 
trotz der Unregelmäßigkeiten die Reihen jambisch gelesen. Während 
der letzten vier Tage war das Lesen nie unrhythmisch; es geschah 
aber eher unregelmäßig anapästisch als jambisch. Jede Silbe wurde 
für sich ausgesprochen, bis eine gewisse Bekanntschaft damit gewon- 
nen war; dann wurden Gruppen von je drei Silben gebildet, in denen 
die letzte einen Accent erhielt. 

Schlussbemerkungen zu den Gedächtnissversuchen. 

In Beantwortung der Frage, was durch diese zwölftägige Unter- 
suchung gewonnen worden sei, ist zu sagen: 

1. Die Vermuthung, dass die Einrichtung von^ Silben in gleichen 
Distanzen von einander mit regelmäßigen Rotationen des Cylinders 
beim Lesen einem bestimmten Rhythmus entspreche, welcher früher 
oder später in irgend em Versmaß fallen muss, wurde bestätigt. 
Dies in Zusammenhang mit der rhythmischen Tendenz der mensch- 
hchen Stimme beim Articuliren macht es schwer, den Rhythmus zu 
venoeiden. 

2. Der Rhythmus wird aber vermieden, so lange die Aufmerk- 
samkeit auf die Schwierigkeit der Aussprache gerichtet ist. Beim 
Lesen spielt er keine Rolle, bis eine gewisse Geläufigkeit ge- 
wonnen wird. 

3. Bei der Arbeit wird der Rhythmus keine Quelle für 
Lustgefühle, bis ein bestimmter Grad der Geschicklich- 
keit erreicht ist. 

4. Zwischen gewissen Grenzen ist der Rhythmus eine Hülfe zur 
Bireichung des Arbeitszieles. 
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5. Der Bhythmus ist von der BegelmäBigkeit od^ Gleichheit 
der Zeitintervalle zwischen den Bewegungen nicht absolut abhangig. 
Es wäre wünschenswerth, diese Untersuchung in Hinsicht auf die 
Grenzen der Unregelmäßigkeit der Zeitintervalle und Bewegungen, 
zwischen welchen der Bbythmus noch geschaffen werden kann, weiter 
fortzuführen. 

Am Ende jeder Reihe wurden jeder Versuchsperson (auBer 
Herrn Bon.) eine Beihe von Fragen gestellt, die sich auf alle Be- 
obachtungen während der Versuche erstreckten. Diese Fragen wurden 
von den Versuchspersonen schriftlich beantwortet. Die Fragen mit 
den Antworten lauteten wie folgt: 

1. Welche Bedeutung hat der Bbythmus für die Schwierigkeit 
des Lernens der sinnlosen Silben? 

»Die Aufmerksamkeit wird durch den Bhythmus in 
gleichmäßiger Intensität erhalten, dadurch vnrd gleichmäßiges 
Auffassen und Behalten der Silben ermöglicht. Dazu können sich 
in Folge des Bhythmus die Innervationen beim leisen Mitsprechen in 
gleichem Tempo vollziehen. H. Mar. 

2. Der Bhythmus erleichtert das Erlernen der Buchstabenreihe. 
Der zweisilbige Versfuß, also Jambus und Trochäus, scheint mir 
der geeignetste zum Auswendiglernen der Beihen zu sein. Doch hat 
der dreisflbige Bhythmus den Vortheil, dass er der Wortassociation 
größeren Spielraum lässt. A. Eb. 

3. a) Der Bhythmus verbindet einzelne sinnlose Silben zu 
einem Ganzen, so dass die ganze Beihe aus weniger Ein- 
heiten besteht, und darum kürzer zu sein scheint, während 
das nicht-rhythmische Lesen jede Silbe einzeln erscheinen lässt, so 
dass die Nicht- Verbindung das Gefühl einer langen Beihe ergibt. 

b) Einzelne Silben lassen nur selten eine Association aufkommen, 
während beim rhythmischen Lernen öfter Hülf sassodationen auftreten. 

c) Das nicht-rhythmische Lernen hat daher als fast einzige Hülfe 
die Localisation, d. h. die Einprägung der Stelle in der Beihe, das 
rhythmische Lernen aber beruht auf Association und Localisation. 

d) Nicht alle Bhythmen sind für mich gleich günstig; für das 
Aufsagen ist am günstigsten der Daktylus (nur 4 Zeilen in einer 
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Beihe) und der Trochäus. Für die Beproduction beim Trefferverfahren 
sind Trochäus und Jambus am günstigsten.«^) Wi. 

4. Die rhythmisch gelesenen Reihen prägten sich mir leichter 
ein, und zwar deshalb, weil dabei die Reihen in Gruppen zu 2 oder 
zu 3 Silben zerlegt wurden. Je leichter nun die Silben einer Gruppe 
verbunden werden konnten, desto günstiger schien der betreffende 
Rhythmus. Hieraus erklärt sich zum Theil die ganz verschiedene 
Schwierigkeit verschiedener Reihen bei gleichem Rhythmus. Dabei 
spielt ein Zufall eine nicht geringe Rolle; wenn nämlich der Accent 
zufällig auf sinnvolle Silben fiel, mit deren Inhalt die übrigen der- 
selben Gruppe leicht sinnvoll verbunden werden konnten, so wurde 
die Einprägung einer solchen Reihe besonders leicht. Fand das Lesen 
im einfachen Rhythmus statt, d. h. wurden die Silben in gleichen 
Intervallen gesprochen, so stellte sich die Reihe als ein nicht leicht 
übersehbares Ganzes dar, und war auf diese Weise schwer einzu- 
prägen. H. Re. 

5. »Der Rhythmus der Betonung spielt keine so große Rolle 
wie Gruppirung oder Theilungen«. Ste. 

n. Was ist der Einfluss des Rhythmus auf: 

a) die Gefühle? 

b) die Aufmerksamkeit? 

1. a) »Die Gleichmäßigkeit aller Vorgänge beim ganzen Versuche 
erzeugt jedenfalls ein angenehmes Gefühl. Bei schlechter Disposition 
der Versuchsperson allerdings konnte der Rhythmus auch ein unan- 
genehmes Gefühl erzeugen, weil er die Versuchsperson immer vor- 
wärts trieb, während die psychophysischen Vorgänge bei schlechter 
Disposition wahrscheinlich langsam von statten gehen. 

b) Die Aufmerksamkeit wird durch den Rhythmus unterstützt.« 
H. Mar. 

2. »Rhythmus erzeugt Lustgefühl, weil er ein ruhiges Gleiten 

von einem Laut zum anderen zur Folge hat, für die Sprachorgane 

» 

weniger Anstrengung erfordert und für das Ohr einen immer wieder- 
kehrenden harmonischen Laut erzeugt. 



1) Anfieuigs beachteten alle VersuchsperBOiien nur den Yersrhythmas, «^^^o 
erkannten einige unter ihnen spontan, dass es einen einfachen Bhythmua 
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Was den Einfluss des Shythmus auf die Aufmerksamkeit betrifft, 
so glaube ich sagen zu können, dass derselbe die Aufmerksamkeit 
zuerst steigert und dann durch die unausbleibliche Einförmigkeit, 
die durch längere Anwendung des Bhythmus erfolgt, ein Erlahmen 
der Aufmerksamkeit bewirkt.« A. Eb. 

3. »Der Bhythmus, wenn er das Lernen begünstigt, erzeugt 
Lustgefühle, deren Intensität proportional der Leichtigkeit der geistigen 
Arbeit ist. Mit den Lustgefühlen schwankt auch die Aufmerksam- 
keit; da aber der Bhythmus allgemein Silben verbindet, ist ein 
Abschweifen der Gedanken auch nicht so oft möglich, als beim nicht- 
rhythmischen Lesen und Lernen.« Wi. 

4. >Der zwei- und dreitheilige Bhythmus erleichtert das Ein- 
prägen, weshalb sich dabei ein Lustgefühl einstellt. Auf die Auf- 
merksamkeit wirkt der Bhythmus, weil er die Versuchsperson mit 
fortreißt, und sie deshalb vor Zerstreuung bewahrt.« Be. 

5. »Beim rhythmischen Lesen kann entweder Lust oder Unlust 
erweckt werden, z. B. Theilung in Paaren ist nicht so angenehm wie 
in drei. Accent auf der ersten Silbe ist nicht so angenehm wie auf 
der letzten. Das Tempo aber zwingt zur Arbeit und auf diese Weise 
ist die Aufmerksamkeit wach. Die Aufmerksamkeit war aber schär- 
fer angespannt bei den Beihen ohne Bhythmus (3. — 7. Mai 
S. 116), weil man nicht wusste, wann die Silbe käme, so dass man 
immer aufmerksam sein musste.« Ste. 

6. Das rhythmische Lesen war anfangs mit einem angenehmen 
Gefühl verbunden, wurde aber mit der Zeit ganz mechanisch und 
schließlich fast einschläfernd, so dass sich die Aufmerksamkeit mit 
einer leichten Anstrengung auf die Silben zurückzwingen musste, 
einmal hatte sich der Bhythmus so festgesetzt, dass ich nach Schluss 
der Uebung den Puls im gegebenen Takt zählte. 

Der Bhythmus an und für sich hatte keinen besonderen Einfluss 
auf das Gefühl, wohl aber das erleichterte Lernen. Die Aufmerk- 
samkeit wurde auf die Dauer abgestumpft.« A. He. 

m. Wirkt der Bhythmus mehr auf das Ohr oder auf das Auge? 

1. »Die Silben wurden mir immer vorgelesen, aber wie drei 
Punkte sich mit einem Blick übersehen lassen, so erscheinen auch 
drei Silben als leicht zu erfassende akustische Einheit.« H. Mar. 
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2. Der Bhythmas wirkt bei mir immer nur auf da» Ohr, nietit 
auf das Auge, dagegen vielleieht auf die Sprachorgane. B. 

rV. Welche Bx)lle spielt der Bhythmus beim Keprodueiren? 

1. Beim Beproduciren spielt der Bhythmus dieselbe Bolle 
wie beim Auffassen; wird die eine Silbe reproducirt, die mit einer 
oder mehreren anderen zu einer assodativen Einheit verbunden war, 
und zwar inhaltlich und zugleich durch die begleitenden Innervationen ; 
so komm^i auch die anderen Silben, welche zur Einheit gehören. 
H. Mar. 

2. Auf die Bq[>roduction der Silben hatte der Rhythmus nichf 
den erwarteten Einfluss, denn häufig stellten sich Silben nicht in 
4ein rechten Moment ein, sondern erst nach längerem Nachdenk». B. 

3. »BeimBeproducirenspieltderBhythmusdirectkeineBolle.« Ste. 

V. Was ist der Ursprung der Tendenz zur Gruppirung? 

1. Die Tendenz zur Qruppinmg rührt her von dem Bestreben 
die anfangs unübersichtliche Beihe von 12 Silben in mehrere 
übersichtliche Einheiten zu zerlegen. Man sucht dadurdi die 
EU tomten^ Gesammtaibeit günstiger zu vertfaeil^i. H. Mar. 

2. Das Gruppiren der Laute wird durch die Bequemlichkeit 
h«Torgerufen; denn es erfordert eine viel größere Muskelanstrengung, 
jeden einzelnen Laut für sich staccato auszusprechen, als eine Beihe 
von zwei oder mehr Lauten zu gruppiren, über die die Stimme ruhig 
von &Jkem zum anderen ohne merkliche Anstrengung gleitet. 

Wo bei der Vier-Gruppe (vier in ein» Gruppe) nur ein Ansatz 
nöÖDg ist, sind beim staccato vier bestimmte Ansätze erforderlich. 

Die Zahl der gruppirten Silben hängt von der Beschaffenheit 
der einzelnen Laute ab, z. B. 1, m, n, p bilden eine natürliche Yier- 
Gruppe, dagegen j, g, z, y eher zwei Gruppen von je zwei Lauten. 
A. Eb. 

3. Die Neigung Gruppen zu bilden entsprang dem Bestreben, 
ui^gend wdehe Anhaltspunkte zu £nden, die das Lernen der Silben 
ennöglichten. Li Grupp^i zerlegt wurde die Beihe übersichtliob, 
was sie sonst nicht war. A. He. 

yi. Was sind die Eigenschaften der Beihen, die Sie als schwer 
bezeichiien? 

1. a) Als schwer erscheinen Silben, die recht uQgewöhnliche 
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ConsonantenTerbindongen aufwiesen — die Spreclischwierigkeit war 
also zugleich Schwierigkeit für das Lernen und die Beproduction. 

b) Schwer waren Silbenreihen, die sich schwer mit einem Inhalte 
yerbinden ließen. H. Mar. 

2. Schwer sind diejenigen Silben, die sich mit den Vorgängern oder 
Nachfolgern nicht zu Associationen vereinigen lassen; dann auch die* 
jenigen, die vennöge ihrer größeren Verschiedenheit von den ge- 
wohnten Buchstabenverbindungen der deutschen Sprache schwer aus- 
zusprechen sind. Wi. 

3. Die Einprägung einer Reihe fiel mir schwer, wenn die er- 
wähnten assodativen Verbindungen sich nicht ohne weiteres herstellen 
ließen, wenn z. B. Umstellungen oder complidrte Aenderungen vor- 
genommen werden mussten oder beides zugleich. Je mehr dies nöthig 
war, desto schwerer wurde die Einprägung einer Reihe. Erschwerend 
wirkte auch eine für den Deutschen ungewohnte Zusammenstellung 
von Buchstaben; bisweilen war aber eine solche Silbe deswegen auf- 
fallend, was dann die Einprägung erleichterte. H. R. 

4. a) Die Silben, in welchen die mehr complidrten Buchstaben 
erschienen, waren schwer. 

Die Oomplidriheit in Ton und Aussprache spielt eine bedeutende 
Rolle in Bezug auf die Schwierigkeit der Silben. 

b) Bekannte Buchstaben machen eine Silbe leicht, z. B. seh ist 
bekannt und leicht, ch ist nicht so bekannt und deshalb schwerer, 
j in Verbindung mit Vocalen meistens unbekannt und schwer. Ste. 

5. Schwer zu behalten waren die Silben, die aus drei Buchstaben 
bestanden und die leicht auszusprechen waren und deshalb wenig 
auffielen. So stellte z. B. maasch mehr vor als jen oder näs , weil 
es auf dem Papier mehr Raum einnahm und sich deshalb einprägte. 
Die kurzen leichten Worte schienen mir charakterlos und machten 
keinen Eindruck. Nur wenn der Wechsel der Articulation zu 
groß und zu rasch war, wenn ein Theil der Aufmerksam- 
keit, die der Einprägung der Silben zukommen sollte, auf 
die genaue Aussprache verwendet werden musste, ver- 
wischten sich auch diese Worte für das Gedächtniss. A. He. 

Vn. Haben Sie beim Lesen der Silben Associationen gemacht 
a) nach dem akustischen Eindruck? 
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b) nach dem Inhalt? 

c) nach der Lage auf dem Papier?^) 

1. a) In einigen Silben lagen selbständige Wörter vor, z. B. mez, 
räch, keil, die eine Association ohne weiteres hervorrufen. 

b) Andere Silben erinnerten stark an selbständige Wörter. 

c) Oft ließ sich ein verbindender Q-edanke ohne weiteres durch- 
führen, und zwar durch sämmthche 12 Silben. 

d) HiTi und wieder stellten mehrere Gedanken, die aber eng ver- 
wandt waren, die Verbindung her ; fast niemals bUeben solche Asso- 
ciationen ganz aus. H. Mar. 

2. a) Der Klang der Silben äußert einen Einfluss beim nicht- 
rhythmischen Lesen und es hilft zur Eeproduction aufeinanderfolgen- 
der Silben bald die Reihenfolge der Anfangsconsonanten im Alphabet, 
bald die AehnKchkeit resp. Verschiedenheit derselben im Klange. 

b) Der Inhalt der Silben ist beim nicht-rhythmischen Lesen bei 
mir nur von secundärer Bedeutung, und diese äußert sich nur in den 
Fällen, wo die einzelne Sübe eine kleinere oder größere Aehnlichkeit 
mit einem bekannten Worte hat. Eine größere Rolle spielt er beim 
rhythmischen Lesen, bei dem Silbencomplexe mit einem Anklang an 
sinngemäße Wörter oder Wortgruppen nicht nur zu ihrer eigenen 
Reproduction günstig beitragen, sondern auch als Fixirpunkte für 
die Eeproduction benachbarter Silben functioniren. 

c) Die LocaUsation ist bei schwierigen Silben und Sübenreihen 
thätig; ausgiebig beim nicht-rhythmischen Lesen, aber auch beim 
rhythmischen Lesen, sofern sich keine bequemen Associationen bilden. 
Die LocaHsation vollzieht sich folgendermaßen: Die Silben werden 
auf einem Papierstreifen in senkrechter Ordnung fixirt gedacht, 
wobei man die Stelle jeder Silbe gleichsam sieht. B.eim Reproduciren 
tritt dann derjenige Theil der Reihe ins geistige BHckfeld, der gerade 
reproducirt werden soll, entsprechend der Art des Erlemens, bei dem 
auch nur je eine Silbe zum Vorschein kam. Wi. 

3. Die Associationen entstanden sehr selten auf Grund der Silben- 
form; wenn es geschah, so merkte ich nur, dass z. B. auf eine auf- 



1) Ausdrücklich sei bemerkt, dass alle diese Fragen erst nach Beendigung 
der Yersuche gestellt wurden, um nicht künstlich Fehler zu züchten. 

9 



— 130 — 

fallend lange Silbe eine lange oder eine kurze Silbe folgte oder um- 
gekehrt. 

Die Associationen wurden gewöhnlich so yollzogen, dass der 
Inhalt der Silben zu einander in Beziehung gesetzt wurde; dabei 
wurden nicht selten an den Silben kleine Veränderungen oder Um- 
stellungen vorgenommen. Auf diese Weise entstanden entweder 
mehrsilbige Wörter oder ganze Sätze. 

Die Stellung der Silbe hatte beim Lesen einer Eeihe, wenn da^ 
bei jeder Bhythmus yermieden wurde, d. h. in gleichen Intervallen 
gelesen wurde, nur geringe Bedeutung; in diesem PaUe traten die 
erste und die letzte Silbe manchmal schärfer hervor. Wurde dagegen 
rhythmisch gelesen so wurden die accentuirten Silben gewissermaßen 
zu Associationspf eilem, an die sich die nicht accentuirten mehr oder 
weniger leicht anschlössen. Es wurde stets versucht, die Silben einer 
Gruppe miteinander zu verbinden, mochte der Accent auf der ersten 
oder auf der letzten Silbe einer Gruppe liegen. Diese Verbindung 
bezog sich entweder auf den Inhalt (das war die leichteste und 
sicherste), oder auf äußere Merkmale. Be. 

4. Die sinnlosen Silben riefen stets die Vorstellung einer Sache 
oder einer Person hervor, wobei meistens das Wort in der Weise zu 
ergänzen war, dass zur ersten auf dem Cylinder gegebenen Silbe 
eine zweite blos gedachte hinzukam. Zum Hauptwort trat öfters 
eine nähere Bezeichnung, ein Eigenschaftswort. Ganze Sätze ent- 
standen selten, doch wie ich noch genau weiß, einmal ein Im- 
perativsatz, der mit drei einsilbigen Wörtern richtig construirt war. 
Hatten eine oder zwei Silben einen Bedeutungsinhalt bekommen, so 
bildeten sich die weiteren Vorstellungen auf demselben oder auf ver- 
wandtem Gebiete. Bezeichnete eine Silbe ein Thier, so fanden sich 
meistens weitere Thiemamen bis zu fünf in einer Reihe. Ich hatte 
Thierkreise, dann eine Spielkarte, und einmal eine Reihe von Klei- 
dungsstücken. Kaum einmal aber war die Liste der assocürten Wörter 
ausschließlich in einer Sprache gehalten. Die Bezeichnungen stellten 
sich ein auf Deutsch, auf Englisch und auf Französisch. Auch die 
deutschen Mundarten und die alten Sprachstufen mussten herhalten ; 
erstere besonders thaten es in ausgiebiger Weise; zu >maus€ trat das 
englische »bat« (Fledermaus). »Wes« wurde zu »Wespe« ergänzt, 
»gab« wurde »gep« (la gu^pe). 
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Sehr oft waren es Personennamen, die mir einfielen, und diese 
gruppirten sich nach den Städten, in denen die betreffenden Leute 
wohnen. 

Als ich wieder ohne Bhythmiis lesen musste (d. h. ohne Yers- 
maB), schienen sich, wenigstens bei den ersten zwei S;eihen, die Asso- 
ciationen weniger leicht einzustellen. Da suchte ich Anhaltspunkte 
in den Silben selbst, »pal«, >müt«, >näs« blieben sofort im Gedächt- 
niss, weil 1, m, n, in der Ordnung sich folgen, wie sie im Alphabet 
stehen. Als diese Association gefunden war, suchte ich in derselben 
Weise weiter und fand »saak«, »tanz« (s, t), aber diese waren durch 
eine kurze Silbe »jen« getrennt, saak und tanz nahmen das kleine 
»Jen« in die Mitte und so haftete die ganze Gruppe. 

Konnte ich mit den Gonsonanten nichts mehr anfangen, so nahm 
ich die Yocale durch und merkte mir neben den Aehnlichkeiten (a 
folgt auf ä, au auf u) besonders auch die Stellung der Worte zu 
einander. Ich suchte die Ordnung und die Reihenfolge der Diph- 
thonge, dann der umgelauteten Yocale im Gedächtniss zu behalten, 
das weitere schloss sich an. 

Die Associationen ergaben sich ganz von selbst aus dem Bilde 
der Silbe unterstützt durch den Klang, oft gab der Klang den Aus- 
schlag. Die Silbengruppe, bei der ich mir etwas denken 
konnte, blieb leicht im Gedächtniss und an diese schloss 
sich das Weitere. War ein Theil der Reihe ziemlich sicher, so über- 
ließ ich der mechanischen Wiederholung die endgültige Befestigung 
und stellte die Aufmerksamkeit scharf ein auf das Erlernen des Un- 
sicheren. Wiederholte ich jedes Wort mit voller Aufmerksamkeit, so 
kam es vor, dass ich ganz nach der zufälligen Anordnung der Silben- 
reihen, einmal am Anfang, einmal am Ende, einmal in der Mitte zu 
lernen anfing. Beim rhythmischen Lesen jedoch kamen mir die 
letzten Silben wie eine Art Refrain vor, der verhältnissmäßig leicht 
im Gedächtniss blieb. A. He. 

ViJLL. Was war der Einfluss der Bewegung des Cylinders beim 
Lesen ? 

1. Der sich drehende CyUnder übte eine ablenkende Wirkung 
auf mich aus, die sich besonders bemerkbar machte beim Lesen der 
letzten Aufgabe und meine Aufmerksamkeit theilte. 

9* 
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Ich bemerkte die Zahl der Drehungen. Der Rhythmus machte 
es mögHch, dass ich sogar vor dem gegebenen Termin die Reihe für 
mich hersagen konnte. A. Eb. 

2. Die Bewegung des Cylinders hat mich stets beunruhigt und 
deshalb gestört, weil ich fürchtete, die Silben könnten mir entgehen. 
H. Re. 

3. Anfangs war die Bewegung des Oylinders ermüdend und un- 
angenehm. Später, durch die Anpassung, ist sie ganz ohne Ein- 
fluss gewesen. N. Ste. 

4. Die Bewegung der Trommel erzeugte stets eine unangenehme 
Bewegungstäuschung, indem der Ausschnitt im Schirm nach unten 
zu sinken schien, während die Trommel sich scheinbar mit vermin- 
derter Geschwindigkeit nach oben drehte. Behielt ich die Augen 
offen, wenn der Cyhnder hielt, so steigerte sich diese Scheinbewegung 
des Diaphragmas lebhaft, und es stellte sich heftiger Gesichtsschwin- 
del ein. M. 

Zusammenfassung der Resultate der Gedächtnissversuche. 

Als Zusammenfassung der Resultate der Gedächtnissversuche in 
ihrer Beziehung zum Rhythmus bleibt zu berichten, dass beim Lesen 
und Lernen der articulirbaren Elemente (Buchstaben und sinnlose 
Silben) der Rhythmus fast nie vermieden worden ist, außer im 
Falle von Herrn Bon. während der ersten vier Tage seiner Ver- 
suchsreihe, und vielleicht im FaUe von Herrn Ste. während der 
letzten vier Tage seines Versuchs. In den beiden Fällen wurde die 
Unregelmäßigkeit des Erscheinens der Silben absichtlich eingerichtet, 
um die Empfindung des Rhythmus zu verhindern. Dieses BKnder- 
niss hat der Herr Bon. überwunden, obgleich die Unregelmäßigkeiten 
blieben, und er hat endUch nicht nur rhythmisch, sondern mit einem 
bestimmten Versmaß gelesen. 

Während der Zeit, wo scheinbar kein Rhythmus entstand, haben 
beide Versuchspersonen, um zu lernen, die Silben nach der Zeit ihres 
Erscheinens gruppirt. Dieses Zeitelement, in Zusammenhang mit 
der Bewegung des Sprachorgans, ergab die Basis zur Wahrnehmung 
eines Rhythmus. Der endliche Erfolg von Herrn Bon.*s rhythmischem 
Lesen liefert Grund für die Vermuthimg, dass die Unregelmäßigkeiten 
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nicht genügend waren, um die Perception des Rhythmus unmöglich 
zu machen, ebenso eine Bestätigung der vorhergewonnenen und 
vorhererwähnten üeberzeugung, dass weder die absolute Gleichheit 
der wiederholten Bewegungen noch der Zeitintervalle, die zwischen 
diesen Bewegungen liegen, zum Empfinden des Rhythmus absolut 
nothwendig ist. 

2. Bei allen Versuchen haben die Versuchspersonen eine Tendenz 
gezeigt, von dem einfachen Rhythmus zu einer Art von Versmaß über- 
zugehen und dabei zu bleiben. Das Versmaß war für alle zum 
Auswendiglernen günstiger als der einfache Rhythmus, 
gerade weil es die Gruppirung erlaubt, und so die Anzahl der 
Einzelglieder verminderte. Der Accent des Versmaßes lieferte einen 
neuen Impuls zur Erneuerung der Aufmerksamkeit. 

3. Dasselbe Versmaß war nicht für alle Versuchspersonen gleich 
günstig. Am günstigsten z. B. war der Trochäus für die 3 Theil- 
nehmer Eb. , Wi., Re.; der Jambus für He., Ma. und Bon. Bei 
Herrn Mar. und Herrn Ste. schienen die dreifüßigen Versmaße 
angenehmer als die anderen zu wirken. Bei Herrn Mar. waren die 
Resultate mit Anapäst am besten, obgleich er sagte, dass der Daktylus 
ihm am natürlichsten erschien. Im Ganzen aber hat er keinen be- 
stimmten Vorzug für irgend ein Versmaß gezeigt. Seine Tendenz, 
immer in drei zu theilen, hat dem dreifüßigen Versmaß den Vorzug 
gegeben. 

Bei Herrn Ste. sind die Resultate mit dem Daktylus im Ganzen 
besser als mit den anderen Rhythmen, obgleich er behauptete, den 
Vorzug dem Anapäst geben zu müssen. 

4. Bei allen Versuchspersonen hat der Rhythmus einen starken 
motorischen Charakter gezeigt. 

Herr Mar. hat nicht gelesen, sondern immer zugehört, doch be- 
richtet er, dass er immer still nachgesprochen, oder wenigstens die 
Kehlkopfinnervationen ausgeübt habe. Herr Ma. hatte die Tendenz, 
im Takt mit der Hand auf den Tisch zu schlagen. 

Herr Re. bewegte oft die rechte Hand oder den rechten Fuß 
im Takt zum Aussprechen. 

Herr Ste. that dasselbe, besonders wenn die Reihe schwer war. 
Mehrere Theilnehmer bewegten rhythmisch den Oberkörper oder den 
Kopf, die Finger, die rechte Hand. 
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Von den Herren hat Herr Wi. die Tendenz, den Körper im 
Takt mit dem Sprechen zu bewegen, am wenigsten gezeigt, doch hat 
er oft mit dem Kopf im Takt genickt. Eine Dame hat die Finger 
bewegt; eine andere den Accent mit der rechten Schulter markirt. 

Bei der Reproduction durch das Trefferverfahren hatten alle 
Versuchspersonen, die vom Oylinder lasen, die Tendenz, die Silbe, 
welche ihnen gezeigt wurde, erst auszusprechen, ehe sie die nächste 
reproducirten. Bei den Buchstaben war dieses besonders zu be- 
merken. 

5. Mit einer Ausnahme hat der Bhyihmus bei allen Versuchs- 
personen während des Lesens angenehmes Gefühl erregt. 

6. In den meisten Fällen schien der Rhythmus beim Lesen eine 
Stütze der Aufmerksamkeit zu sein. In zwei Fällen traten alle 
Zeichen einer leichten Hypnose ein. In einigen Fällen hat dieser 
Zustand eine kurze Zeit nach der üebimg angehalten. Die Willens- 
thätigkeit schien herabgesetzt, während sonst der Bhythmns erregend 
auf das Wollen wirkte. Bei einer Person war diese Erscheinung 
besonders bemerkbar. 

7. Wegen der Tendenz zu Associationen war die reine Wir- 
kung des Rhythmus auf das Gedächtniss bei diesen Versuchen nicht 
zu sehen. 

8. Die verschiedenen Meinungen der Versuchspersonen über den 
speciellen Dienst des Rhythmus lauten: 

a) Der Rhythmus ist ein Mittel zur Vereinigung der einzelnen 
Oomponenten, also zur Verminderung der Zahl der Einheiten. Er 
erleichtert dadurch die Auffassimg der ganzen Reihe. 

b) Er unterstützt die Aufmerksamkeit, indem er ihr durch 
den Takt immer einen neuen Impuls gibt. 

c) Die Wirkung des Rhythmus auf das Gefühl ist für das 
Lernen günstig, indem er eine Bereitschaft für das Kommende be- 
wirkt. 

An li a n g. 

Nachdem der Versuchsleiter überzeugt war, dass beim Lesen 
und Lernen von articulirbaren Elementen der Rhythmus nicht zu 
vermeiden sei, richtete Professor Meumann eine Reihe von Ver- 
suchen ein, deren Zweck war, zu finden, ob imter denselben Um- 
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ständen wie beim Lernen der sinnlosen Silben das Auswendiglernen 
allein visuell möglich wäre, und ob bei diesem Lernen der Rhyth- 
mus eine Rolle spiele. 

Bei dieser Untersuchung bestand der Stoff aus einfachen Figuren, 
deren Elemente gerade und geschwungene Linien in mehrfacher Com- 
bination waren. Bekannte geometrische Figuren wurden vermieden, 
um Associationen auszuschließen, aber zum Vergleich auch Reihen 
aus lauter geometrischen Figuren hergestellt. 

Jede Figur war ungefähr zwei Oentimeter hoch und zwei Oenti- 
meter breit. Zwölf von diesen Figuren wurden in einer Reihe auf 
einen Streifen Papier gezeichnet. Wie bei den sinnlosen Silben wurde 
der Streifen auf die Kymographiontrommel geklebt; es konnte immer 
nur eine Figur von der Versuchsperson gesehen werden. Sämmt- 
liche Figuren waren nach dem gleichen Principe construirt, indem in 
je einer Reihe stets nur zwei lineare Elemente in mannigfaltiger Ab- 
wechselung verwendet wurden. So bestand z. B. eine Reihe nur aus 
einem verticalen 2 cm langen Strich mit kurzen Winkelhaken, die 
rechts oder links oben, in der Mitte oder unten angesetzt wurden: 

I II liK'^N/ ' ^^^ beständige Wechsel der 

Häkchen in der Lage, Richtung und der rechten und linken Seite 
machte eine Wortbezeichnung während des Lernens unmögUch. Die 
Versuchspersonen waren zu rein visuellem Lernen gezwungen. 

Eine Rotation des Oylinders vollzog sich in zehn Secunden und 
da die Figuren ungefähr 2 Oentimeter von einander standen, wurde 
jede Figur während einer Rotation ungefähr 2/5 Secunde lang ge- 
sehen. Die Figuren wechselten unregehnäßig. 

Die erste Versuchsperson für diese Reihe war Professor M. 
Die Versuche fanden jeden Abend um halb sieben statt. Die Re- 
production bestand in dem Zeichnen entweder der ganzen Reihe der 
reproducirten Figuren, oder es wurde wie bei dem Trefferverfahren 
eine Figur gezeigt, und die Versuchsperson hatte die ihr nächst- 
folgende zu zeichnen. Beim Lernen der Figuren sowohl als bei der 
Reproduction und beim Zeichnen derselben wurde kein Wort ge- 
sprochen. 

Das Schema des Verfahrens war im wesentlichen dasselbe wie 
bei den sinnlosen Silben. Dafür ein Beispiel. 
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I. Tag. 

1. Bi von heute, 30 Wiederholungen. 

Sofort, Reproduction der ganzen Beihe. 
2 Min. Pause. 

2. R2 von heute, 30 Wiederholungen. 

Sofort, Prüfung beim TreflFerverfahren. 

n. Tag. 

1. B.2 von gestern, 20 nothwendige Wiederholungen zum Auswendiglernen. 

Sofort, Beproduction der ganzen Beihe. 
2 Min. Pause. 

2. Bi von gestern, 20 Wiederholungen. 

Sofort, Prüfung (Treffer). 
2 Min. Pause. 

3. Bi von heute, 30 Wiederholungen. 

Sofort, Beproduction der ganzen Beihe. 
2 Min. Pause. 

4. B2 von heute, 30 Wiederholungen. 

Sofort, Prüfung (Treffer). 

m. Tag. 

1. B2 von gestern, N. W.*) 

Sofort, Beproduction der ganzen Beihe. 
2 Min. Pause. 

2. Bi von gestern, 20 Wiederholungen. 

Sofort, Prüfung (Treffer). 
2 Min. Pause. 

3. Bi von heute, 30 Wiederholungen. 

Sofort, Prüfung (Treffer). 
2 Min. Pause. 

4. B2 von heute, 30 Wiederholungen. 

Sofort, Beproduction der ganzen Beihe. 

Die Wiederholungen zur Vorbereitung wurden in drei Gruppen 
(10 Wiederholungen in einer Gruppe) getheilt. Die Versuchsperson 
versuchte energisch Associationen irgend einer Art zu vermeiden. 
Die Resultate von 9 Tagen sind auf der folgenden Tafel zu sehen. 



1) N. W. bezeichnet hier und im Folgenden das Verfahren, die Versuchs- 
person so lange wiederholen zu lassen, bis sie das Bewusstsein des Auswendig- 
könnens hat. 



— 137 — 



Resultate der visuellen Gredächtnissversuche. 
Versuchsperson: Herr Prof. M. 
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Resultate der visuellen Gedächtnissversuche. 
Versuchsperson: Herr Prof. M. 



? 

^ 


1899 


Reihen 


Wiederholungen 


Pause 


Beproductionen 1 


Zur 


Zum Aus- 


VomLei- 


Zeichnen 




H 






Vorbe- 


wendig- 


ter be- 




der ganzen 


Treffer 




■ 




reitung 


lernen 


stimmte 




Beihe 


• 




Juni 
















9 


23 


Ee(22) 


— 


10 




Sofort 


11 




9 


23 


E, (22) 


— 


— 


15 




— 


5 


9 


23 


Ri 


30 


— 


— 




— 


6 


9 
10 


23 


R2 


30 


— 


— 




12 




24 


ß2 (23) 




— 


10 




— 


6 


10 


24 


Bi (23) 




10 






12 


— 
















N.Vor. 


N.24St. 


N.Vor. 


N.24St. 








60 


20 


25 




12 


23 


6 


11 


Von Seil 


be 137 = 


480 


230 


130 




63 


62 


21,5 


28,5 








540 


250 


155 




75 


85 


27,5 


39,5 



Durchschnittliche Resultate für jede Reihe. 



Wieder- 
holungen 
zur Vor- 
bereitung 


B.eproductionen 


Wieder- 
holungen 
zum Aus- 
wendigler- 
nen nach 
24 Stunden 


Wieder- 
holungen, 

bestimmte, 
nach 

24 Stunden 


Reproductionen 


der ganzen 
Reihe di- 
rect nach 
der Vor- 
bereitung 


Treffer di- 
rect nach 
der Vor- 
bereitung 


Zeichnen 
der ganzen 
Reihenach 
24 Stunden 


Treffer 

nach 

24 Stunden 


30 


8,33 


3,05 


27,77 


17,22 


9,44 


4,38 



Die Zahl der Wiederholungen zur Vorbereitung für jede Reihe 
war 30. Die Reproduction direct nach der Vorbereitung war für jede 
Reihe im Durchschnitt zu '8,33 richtige Figuren. 

Die Treffer direct nach der Vorbereitung waren für jede 
Reihe 3,05. 

Die Wiederholungen zum Auswendiglernen nach 24 Stunden be- 
tragen im Durchschnitt für jede Reihe 27,77. 

Die bestimmten Wiederholungen nach 24 Stunden waren im 
Durchschnitt für jede Reihe 17,22. 
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Die Reproduction direct nach dem Auswendiglernen gab für jede 
Reihe 9,44 richtige Figuren. 

Die Treffer für jede Reihe direct nach den bestimmten Wieder- 
holungen waren 4,38. 

Nach 9 Tagen wurde die Versuchsreihe geschlossen. Schon 
während dieser kurzen Zeit war der Einfluss der Uebung unverkenn- 
bar, so dass es möghch war, die Zahl der bestimmten Wiederholun- 
gen zu vermindern. Die Resultate zeigten, dass diese Aenderung 
keinen ungünstigen Einfluss gehabt hatte. 

Die Versuchsperson berichtete, dass, obgleich der Stoff zum 
Sehen allein eingerichtet war, sie am Anfang das Sprechen kaum 
habe unterdrücken können. 

Die Natur der Figuren selber verhinderte das Benennen der- 
selben. Die Versuchsperson war aber geneigt, die verschiedene Lage 
der Elemente der Figuren in Worten auszudrücken, z. B. »nach 
oben«, »nach unten rechts«, »Mitte nach unten Hnks« u. s. w., doch 
waren diese Bezeichnungen so compUcirt, dass sie mehr störend als 
unterstützend wirkten. Am 4. Tage berichtete sie, dass diese Be- 
zeichnung der Figurentheile durch Worte unterdrückt wurde. 

An diesem Tage hat sie unzweifelhaft eine rein visuell-associative 
Aneinanderreihung der Figuren bemerkt. Am fünften Tage geschah 
dasselbe, und von da datirte eine Erleichterung des Lernens. 

Durchgängig hat die Versuchsperson nach ihrer Aussage ohne 
jeden Rhythmus gelernt. In vieler Hinsicht war dieses vi- 
suelle Lernen dem Lernen der sinnlosen Silben ähnlich. So 
wurden die zwei ersten und die zwei letzten Glieder der Reihe zuerst 
behalten, und zwar mit weniger Wiederholungen (2 — 4) als andere. 
Die späteren Wiederholungen und bei weitem die größte Zahl davon 
waren für die Mitte der Reihe nothwendig. Es geschah oft, dass 
nach einer bestimmten Zahl von Wiederholungen die meisten der 
Glieder besser reproducirt wurden als nach einer größeren. Das trat 
jedenfalls deshalb ein, weil nach einer bestimmten Zeit die Aufmerk- 
samkeit nachließ. Es wurden daher bessere Resultate erzielt, wenn 
die Reproduction nach einer gewissen, vom Leiter fortgesetzten Zahl 
von Wiederholungen erfolgte, als wenn die Versuchsperson so lange 
wiederholte, bis sie völlig sicher zu sein glaubte. Die Versuchsperson 
selbst gab folgende Beobachtungen zu Protokoll: 
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Beobachtungen bei den visuellen Gedächtnissversuchen. 

Versuchsperson M. machte folgende Selbstbeobachtungen. 

A. Beobachtungen über die Association (das Lernen). Das Lernen 
war von Anfang bis zu Ende ganz unrhythmisch, Es kam vor, 
dass Gruppen gebildet wurden zwischen je zwei, drei oder vier Figuren, 
diese waren dann aber stets durch anderweitige associative Hülfen 

bedingt und hatten nichts mit Bhythmus zu thun; z. B.: die beiden 



Zeichen schlössen sich zu einer Gruppe zusammen, weil sie sich geo- 
metrisch ergänzten. (Vgl. unten die Bemerkungen über associative 
Hülfen.) Auch die Gleichheit der Zeiten, in denen die Figuren auf- 
tauchen, bringt keinen rhythmischen Eindruck hervor. Für den 
Lernenden sind die Zeiten nicht gleich, denn je nach der Com- 
plicirtheit oder Einfachheit der Figuren verweilt die Aufmerksamkeit 
bei den einzelnen Figuren sehr verschieden lange. 

Verhalten der Aufmerksamkeit beim Lernen. Die Aufmerk- 
samkeit ist sehr ungleich thätig. Anfangs besteht gewöhnlich ein 
UebermaB von Spannung, es wird in Folge dessen schlecht gelernt. 
Die verfügbare Energie wird ganz zur Perception der einzelnen Fi- 
guren (ihrem geometrischen Verständniss) verbraucht. Dann folgt 
eine beste Periode; das Lernen geht rasch von statten, die Reihe 
wird oft besser gewusst als später. Dann folgt ein Nachlassen, das 
stets dadurch eingeleitet wird, dass man sich ausschließlich mit den 
unsicheren Stellen der Reihe beschäftigt, wobei man den übrigen 
Theil der Reihe wieder vergisst. Darauf wird der vorher schon besser 
gelernte Teil der Reihe wieder aufgenommen und mit den unsicheren 
Stellen wieder erlernt, bis die Reihe ganz bekannt ist. 

Gang des Lernens. 

Das »Auswendig- Wissen« (die Association) der einzelnen Figuren 
fängt stets an einer oder zwei beschränkten Gruppen an, die be- 
sonders leicht geometrisch zusammenzufassen sind. Es schreitet von 
hier aus nach vorwärts oder rückwärts weiter. Meist bilden sich 
sofort mehrere solcher Krystallisationspunkte, zwischen denen dann 
»Brücken« gebildet werden. 

Meistens sind Anfang und Ende der Reihe zuerst bekannt, 
die Mitte wird zuletzt erlernt. Die Ursache dafür liegt darin, dass 
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man während des Anftauchens der folgenden Figuren toch mit 
den vorigen beschäftigt ist; daher widmet man anfangs immer der 
folgenden Figur jedesmal etwas weniger Zeit und Aufmerksamkeit. 
Die Lemzeiten schieben sich über die Perceptionszeiten. In der 
Mitte der Eeihe angekommen, hat man dann (anfangs) den Faden 
völlig verloren, man setzt mit dem Lernen ganz ab und beginnt gegen 
Ende wieder von neuem. Daher wird nun das Ende wieder schneller 
bekannt als die Mitte. 

Art der Association. Es ist für mich nothwendig, beim Lernen 
zu wissen, ob die Oontrole des Experimentators nach der TrefEer- 
methode ausgeführt wird, oder mittelst der Gesammtreproduction. 
Damach wird die Bildung der Association eine ganz verschiedene. 
Wenn mir die Treffermethode vorschwebt, bilde ich Gruppen zu 
2 Figuren, ab bc cd u. s. w. 

Ln andern Falle wird die ganze Eeihe zu einem Vorstellungs- 
Ganzen zusammengeschlossen. 

Die Tendenz der Association ist im allgemeinen die: dass 
mittelst des geometrischen Verständnisses der Figuren ein (logischer 
und) sachlicher, d. h. geometrischer Zusammenhang zwischen ihnen 
geschaffen wird, in diesen werden die einzelnen Figuren eingereiht. 
Z. B. : die ganze Reihe 1 .^ u. s. w. wird in Zusammenhang gebracht 
durch den Gedanken: »Welche Variationen sind vorhanden in dem 
Zusammenschluss eines Häkchens und eines senkrechten Striches.« 

So oft dieser Zusammenhang nicht gewonnen werden kann, 
treten secundäre associative Hülfen auf. 

Diese spielen eine große Rolle. Ich kann folgende aufzählen: 

1. Benennen der Figuren mit ihren Namen. 

2. Benennen einzelner Theile der Figuren und ihrer Lage: 
(>Notenkopf oben rechts« u. s. w.), 

1 und 2 wurden aUmählich ganz unterdrückt. 

3. Gruppenbildungen nach geometrischen Zusammenhängen. 

Z.B. ^ ^ wird zu ^ u. s. w. Diese »Hülfe« blieb 

bis zum Schluss bestehen und bildete das Hauptmittel 
des Lernens. Stets herrscht dabei die Tendenz, symmetrische 

Ergänzungen in den Figuren zu finden: 
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4. Nachzeichnen der Figuren durch kurze, ruckweise in Gedan- 
ken ausgeführte Bewegungen. 

5. Augenbewegungen, die ruckweise dem Wechsel mancher Linien 
folgen, und diesen dadurch einprägen. 

6. Kopfnicken, Kehlkopfinnervationen u. s. w. 
Apperceptiver Charakter des Lernens. Sobald man einige Gruppen 

gebildet hat, eilt das ßeproduciren dem Wieder- »Lesen« der 
Figuren voraus. Man prüft dann, ob die schon gebildete Asso- 
ciation sich auch wirklich an den Figuren bestätigt. Man verwan- 
delt dadurch das successive Lernen in ein simultanes. 

B. Art der Reproduction. Die Eeproduction bethätigt sich — 
versuchsweise — immer schon während des Lernens. Die endgül- 
tige Eeproduction ist nur eine letzte Bethätigung dieser ersteren, 
welche man beständig ausübt. 

Man unterscheidet deuthch ein »unmittelbares Behalten« von 
dem dauernden Behalten. Unmittelbar nach Beendigung des 
Lernens kann man bisweilen die Reihe sofort zeichnen, mit dem Be- 
wusstsein, sie so schnell als möglich reproduciren zu müssen, wenn 
nicht Fehler eintreten sollen. Je öfter die Reihe wiederholt wurde, 
desto weniger tritt diese Erscheinung auf. 

Dieselbe Reihe von Versuchen wurde mit Herrn Ste. als Ver- 
suchsperson gemacht. Die Umstände der Versuche waren möglichst 
mit den vorhergehenden bei Prof. M. identisch. Die Zeit der 
Uebung war dieselbe. Ein Unterschied in der geistigen Verfassung 
der Versuchspersonen war der, dass Prof. M. vor seiner Uebung 
Vorlesung hielt, während Herr Ste. vor seiner Uebung dieser Vor- 
lesung zuhörte. 

Am Anfang wurde dieselbe Zahl von Wiederholungen zur Vor- 
bereitung (30 Wiederholungen) gebraucht. Es wurde aber gefunden, 
dass 20 Wiederholungen für diesen Zweck genügend waren. Mit 
der Zeit wurden daher die nothwendigen Wiederholungen wegen des 
Einflusses der Uebung vermindert, während die bestimmten Wieder- 
holungen vielmehr den Charakter von nothwendigen Wiederholungen 
annahmen. Der Grund dafür war, dass die Versuchsperson nach 
einer Zahl von Wiederholungen immer die Ueberzeugung hatte, die 
Reihe zu beherrschen, und dass nach dieser Ueberzeugung weitere 
Wiederholungen keine Hülfe leisteten. 
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Die Zahl von Wiederholungen, die diese Ueberzeugung lieferte, 
war nicht constant, doch war sie immer geringer als die bestimmte 
Zahl. Aus diesem Grunde sind alle Wiederholungen unter die Rubrik 
von N. W. gestellt worden. 

Beim Aufhören der Bewegung des Cylinders wurde die Ver- 
suchsperson immer etwas gestört, und nicht selten sind einige Glieder 
der Reihe dabei verschwunden, obgleich die Versuchsperson im Augen- 
bUcke vorher dieselbe vollkommen sicher wusste. Diese Eigenthüm- 
lichkeit war auch bei ihrem Lernen der sinnlosen Silben immer zu 
bemerken. 

Die Resultate der täglichen Uebung sowohl als die durchschnitt- 
lichen Resultate für jede Reihe während 9 Tage sind auf der folgen- 
den Tafel zu sehen. 

Resultate der visuellen Gedächtnissversuche. 

Versuchsperson: Herr Ste. 
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Resultate der visuellen Gredächtnissversuche. 

Versuchsperson: Herr Ste. 
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Im Durchschnitt waren zur Vorbereitung für jede Reihe nöthig 
22,22 W. 
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Durchschnittliche Resultate für jede Beihe. 



Wieder- 
holungen 
zur Vor- 
bereitung 


Beproductionen direct 
nach Vorbereitung 


Wieder- 
holungen 
zum Aus- 
wendig- 
lernen 


Beproductionen direct 
nach Auswendiglernen 


Zeichnen 

der ganzen 

Eeihe 


Treffer 


Zeichnen 

der ganzen 

Beihe 


Treffer 


22,22 


9,16 


3,44 


9,5 


10 


5,05 



Die Reproduction direct nach der Vorbereitung ergab für jede 
Reihe 9,16 richtige Figuren. Die Zahl der Treffer direct nach der 
Reproduction war für jede Reihe 3,44. Die durchschnitthche Zahl 
der Wiederholungen, die zum Auswendiglernen nach 24 Stunden 
nothwendig waren, war 9,5. Die Reproduction der ganzen Reihe 
direct nach dem Auswendiglernen ergab im Durchschnitt für jede 
Reihe 10 richtige Figuren, das Trefferverfahren dagegen für jede 
Reihe direct nach dem Auswendiglernen 5,05. 

In Bezug auf das Sprechen während der Wiederholungen hat die 
Yersuchsperson berichtet, dass sie die Figuren nicht benannt, auch 
keine örtliche Bestimmung der Elemente vorgenommen habe. Beim 
Ansehen aber sei sie immer geneigt gewesen, die Figuren der Reihe 
wiederholt zu zählen, z. B. »eins zwei«, »drei vier«, »eins zwei«, »drei 
vier«. Diese Tendenz habe sie aber so weit wie möglich unterdrückt. 

Nicht eliminirt aber wurde von Herrn Ste. eine eigenthünüiche 
einfache Kehlkopfinnervation ungefähr in Form eines »hm«, die sich 
einstellte, sobald eine Figur in der Oeffnung erschien. Dadurch 
wurde sie etwas maxkirt und isolirt. 

Wegen dieser Kehlkopfinnervation konnte die .Versuchsperson 
nicht sagen, dass sie rein visuell gelernt habe. Sie berichtete auch, 
das Auftauchen der Figuren mit der Vorstellung einer Bewegung 
der Figur begleitet zu haben. 

Des Rhythmus beim Lernen ist sich die Versuchsperson immer 
bewusst gewesen. Wahrscheinlich lieferte die wiederholte Kehlkopf- 
iimervation einen Rhythmus. Ehythmische Bewegungen des Körpers 
wie beim Lernen sinnloser Silben traten jedoch nicht ein. 

üebrigens wusste Herr Ste. nicht, dass diese Versuchsreihe eben- 
falls den Rhythmus betraf. Er betrachtete den Rhythmus, der sich 
bei ihm einstellte, als erlaubte Begleiterscheinung des Lernens. 
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Andere Associationen hat die Versuchsperson immer gemacht, 
z. B. sie hat die Figuren gruppirt, gewöhnlich vier in einer Gruppe. 
Femer fand immer eine Association nach der Zeit (Succession) statt 

Auch war eine Association durch Symmetrie oder Ergänzung 
vorhanden, d. h. wenn eine Figur offen oder unvollkommen war, hat 
die Versuchsperson dieselbe durch imaginäre Linien ergänzt. Die 
Ergänzung einer Figur geschah manchmal durch eine vorhergehende. 
Dies war der Fall, wenn die Elemente der einen mit den Elementen 
der anderen systematisch zusammen kamen, wenn, wie die Versuchs- 
person sagte, >die Figuren ineinander flössen«. Bei einer geschlossenen 
Figur war dies nicht der FaU. Eine geschlossene Figur war leichter 
zu reproduciren als eine offene. 

Dieser Versuchsperson war die Reproduction der ganzen Reihe 
leichter als die Beproduction beim Trefferverfahren. Die Verbindung 
der gegebenen Figur mit der zu reproducirenden betrachtete Herr Ste. 
als Jambus. Die Leichtigkeit der Analyse der Figuren bedingte die 
Leichtigkeit des Lernens und zwar der Beproduction. 

Es war auch dieser Versuchsperson wichtig zu wissen, 
ob auf das Lernen die Beproduction der ganzen Beihe 
oder das Trefferverfahren folge. 

Figuren mit Ourven boten größere Schwierigkeit als geradlinige. 

Die Versuchsperson bemerkte in den Figuren eine scheinbare 
Bewegungstendenz, die wahrscheinlich den Muskelempfindungen des 
Auges zuzuschreiben war. 

ScUnssbemerknngen. 

Die beschriebenen visuellen Versuche sind zu unvollständig, um 
entscheidende Urtheile zu gestatten. Sie sind hier behandelt worden, 
um zu zeigen, dass die Möglichkeit rein visuellen Lernens vorhanden 
ist. Der Versuchsleiter ist der Meinung, dass es für eine Versuchs- 
person, welche die sinnlosen Silben auf dem Oylinder gelernt hat, 
unmöglich ist, den Bhythmus beim Lernen der Figuren auf dem 
Oylinder zu vermeiden. Für eine Versuchsperson, die, wie Professor 
M., keine üebung mit den Silben gehabt hat, kommt der Bhyth- 
mus bei den Figuren nicht in Betracht. Weitere Untersuchungen 
in dieser Bichtung wären wünschenswerth, denn es steht eine Beihe 
principieller Fragen vorläufig noch offen. 
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V. 



Deutung der Yersuchsergebnisse und theoretische Discnssion 

des Rhythmus. 

Der Zweck der verschiedenen Versuche war immer derselbe, 
nämlich den Ehjrthmus in Verbindung mit der Arbeit objeetiv zu 
Studiren. 

Bei der ergographischen Untersuchung und bei den Schreib- 
übungen lag das Ziel der Arbeit in der Leistung der Einger und 
der Hand; bei den Gewichtshebungen war es nicht in der körper- 
lichen Leistung, sondern im richtigen Urtheile zu suchen, während 
es bei den Gedächtnissversuchen in der Leistung des Gedächtnisses 
selbst bestand. Wir haben es also mit zwei Arten von Arbeit zu 
thun, nämlich körperlicher und geistiger Arbeit, richtiger gesagt: mit 
einer vorwiegend physischen bezw, vorwiegend geistigen Leistung. Im 
FaUe der Schreibübungen sind die Resultate mit dem Auge zu sehen, 
und hier, wie bei der Arbeit am Ergographen, ist die Lmervation 
und Controle der Bewegungen die Hauptsache. Die Aufmerksamkeit 
wird auf die wirklichen Bewegungen gerichtet, die nothwendig sind, 
um die Arbeit fertig zu bringen, und die Resultate dieser Bewegungen 
hat der Arbeiter immer vor sich, so dass jede vorangehende Leistung 
als Mittel zur Verbesserung der nächsten Leistung dienen kann. 
Zwar wird ein gewisser Grad von geistiger Thätigkeit immer dabei 
erforderhch sein, er ist aber immer gering und muss es sein. "Wenn 
die ergographischen Versuche und die Schreibübungen als Typus der 
körperlichen Arbeit dienen, so können die Gedächtniss- und Gewichts- 
übungen als Typus der geistigen Arbeit gelten. Bei den Gedächt- 
nissversuchen wird die Aufmerksamkeit auf die Perceptionen des 
Auges oder Ohres gerichtet mit dem Zweck, die Silben so gründlich 
und so schnell wie möglich einzuprägen, damit sie zur richtigen Zeit 
reproducirt werden können. Die Bewegungen der Augen und der 
Sprachorgane, welche nothwendig sind, um die percipirten Empfin- 
dungscomplexe herbeizuführen, sind Momente von secundärer Wich- 
tigkeit und können endlich fast außerhalb des Feldes der Aufmerk- 
samkeit bleiben, d. h. automatisch werden, damit die ganze Kraft 
der letzteren sich auf die Wahmehmungsinhalte concentriren kann. 
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In diesem Falle wird die Arbeit ganz »geistig«, obgleich dabei keine 
sehr complicirte Art von geistiger Thätigkeit verlangt wird. 

Bei den Gewichtsversuchen wird die geistige Arbeit etwas com- 
plicirter. 

Abgesehen davon, dass die Bewegungen nie ganz automatisch 
werden können, müssen zwei Empfindungscomplexe im Bewusstsein 
behalten werden, auf deren Unterschied sich die Aufmerksamkeit zu 
richten hat. Weil das Urtheil eine so complicirte Thätigkeit bean- 
sprucht, scheinen die Gewichtsübungen einen bedeutend höheren Grad 
geistiger Arbeit zu repräsentiren, als die zwei anderen Arten von 
Thätigkeit. 

Alle drei Arten von Arbeit aber haben dieses Moment gemein, 
dass ein vorgeschriebenes Ziel verwirklicht werden muss. Um die 
Thätigkeit wirkliche Arbeit nennen zu können, muss erstens das Ziel 
immer im Auge behalten werden, und zweitens müssen die Mittel 
zur Erreichung dieses Zieles zweckmäßig, bezw. nach Vorschrift ge- 
braucht werden. Wenn die Aufmerksamkeit nicht auf eine bestimmte 
Leistung gerichtet ist, wird die psychische Activität als Spiel be- 
trachtet. Ihr entspricht auf rein geistigem Gebiete die Träumerei. 
Bei allen Arten von Arbeit kommen fast endlose Wiederholungen 
regelmäßiger Bewegungen oder Vorgänge vor. Die Monotonie dieser 
gleichmäßigen Wiederholungen erzeugt Langweile, die, um ertragen 
zu werden, bedeutende Energie erfordert. 

Ein vielleicht compensirendes B/Csultat der immer wiederkehren- 
den Bewegungen ist eine gewisse (bis jetzt nur unvollkommen an- 
gebbare] Wirkung derselben auf den Körper, welche, wenn wir sie 
subjectiv betrachten, als empfundener oder wahrgenommener Bhyth- 
mus zu bezeichnen ist. Ohne Zweifel sind schon in den Bewegungen 
des menschlichen Körpers, die zur Erhaltung desselben dienen, die 
Bedingungen des Ehythmus vorhanden, ganz besonders in der Be- 
wegung der Gangmusculatur und der Athmung. Es ist aber zweifel- 
haft, ob man den Rhythmus bemerkt hat, ehe man eine bestimmte 
zweckvolle Thätigkeit unternahm. 

Nach der Erfahrung bei den Versuchen lässt sich vermuthen, 
dass der Bhythmus in allen Fällen einen directen Einfluss auf die 
Aufmerksamkeit und die Gefühle hat, und eben deswegen dürfte die 
Beobachtung eines Bhythmus speciell mit zweckvoller Thätigkeit 
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zusammenhängen. So verschiedenartig die oben beschriebenen Ver- 
suche waren, so liefern sie doch wegen dieses gemeinsamen Momentes 
eine Anzahl übereinstimmender Resultate. 

Als erstes Moment dieser Uebereinstimmung kann die Wir- 
kung der Schnelligkeit des Taktes erwähnt werden. Bei den 
Schreib- und Gewichtsübungen zeigte sich, dass ein verhältnissmäßig 
schneller Takt besser geeignet ist, eine genaue Bewegung oder ein 
bestimmtes Urtheil zu sichern, als ein langsamer. Auch ist dann das 
begleitende Gefühl angenehmer. Diese B.egel gilt natürlich nur bis 
zu einem bestimmten Maße der Beschleunigung. Innerhalb dieser Grenze 
aber wirkt es günstiger auf die Arbeit, wenn das Tempo, welches die 
Versuchsperson von Hause aus zu gebrauchen geneigt ist, künstlich 
beschleunigt, als wenn es künstHch verlangsamt wird. 

Beim Lernen von sinnlosen Süben war es unmögUch, einen Ver- 
gleich zwischen verschiedenen Tempi anzustellen, da die Zeit des 
Lesens und Sprechens durch die Augen und die Sprachorgane mehr 
oder weniger begrenzt und bestimmt wurde. Li allen Fällen außer 
einem war die Zeit des Lesens von 12 Elementen zu 10 Secunden 
bestimmt, wenn das Sprechen des Elements ungefähr ein Zehntel 
Secunde brauchte. Beim Lesen der Buchstaben war die Zeit des 
Sprechens von einem Elemente ungefähr neunhundertstel (^/loo) Secunde. 
Wie vorher gesagt, wurde dieses langsame Tempo gewählt — wegen 
der Neigung der Versuchsperson zu Schwindel bei schnellerer Botation. 

Bei den Gewichtsversuchen haben die Resultate sowohl als die 
Meinungen der Versuchspersonen gezeigt, dass ein Tempo von 80 bis 
100 Schlägen per Minute am günstigsten war. Bei zwei von den 
Versuchspersonen entsprach dieses Tempo ^4 ^^^^ Vs» ^®^ ^^^ andern 
jedoch 3/g oder Yio Secunde für jede Hebung und jedes Niedersetzen 
des Gewichtes, doch waren die Urtheile der letzteren gar nicht 
weniger richtig als bei den zwei ersteren. Diese Beiden behaupteten 
oft, sie hätten besser urtheilen können, wenn die Zeit der Hebung 
verkürzt worden wäre. Beim langsameren Tempo wurde Gelegenheit 
für den Eintritt fremder Vorstellungen im Bewusstsein geboten. Ein 
Tempo schneller als 100 Schläge per Minute (^/lo Secunde für eine 
Bewegung) aber nahm die Aufmerksamkeit so in Anspruch, dass das 
Ziel der Arbeit verloren ging. 

Bei den Schreibübungen wurde am Anfang ein Tempo von 
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60 Schlägen per Minute gewäMt. Die Erfahrung hat aber gezeigt, 
dass dasselbe auf 80 Schläge per Minute ohne Schaden der Leistung 
erhöht werden könnte. Das Schreiben blieb immer hinter dem Heben 
zurück wegen der Nothwendigkeit, im ersteren Falle Auge und Hand 
immer zusammenarbeiten zu lassen. 

Bei gewöhnlicher körperlicher Arbeit, wo der Bhythmus eine 
nicht ungünstige Bolle spielt, entsprechen die regelmäßigen Bewegungen 
des Arbeiters selten einem Tempo über 90 oder 100 Schläge per 
Minute. In dieser Beziehung hatte die Verfasserin Gelegenheit, die 
Arbeit von mehreren Steinmetzen ein paar Wochen zu beobachten. 
Die höchste Zahl von Schlägen, die ein Arbeiter mit einem Hammer 
von ungefähr einem Kilo Schwere ausführte, war 92 Schläge in der 
Minute, die gewöhnliche Zahl aber 84 Schläge per Minute, während 
das langsamste Tempo von einem Arbeiter ungefähr 70—80 Schläge 
per Minute ergab. Der Bhythmus, der durch diese Bewegungen her- 
gestellt wurde, war vom einfachsten Charakter, und diente nur zur 
Zeitabgrenzung der Schläge. Als zwei Arbeiter zusammen arbeiteten, 
entstand jedoch ein complicirterer Bhythmus, der zwei Bedingungen 
entsprach, nämlich der Zeitabgrenztmg und abwechselnden Betonung 
der Schläge. Hier wurden imgefähr 140 bis 160 Schläge per Minute 
ausgeführt, imd die Bewegungen von jedem Arbeiter schienen dem 
Ohr des Beobachters mehr in der Minute, als wenn einer allein 
arbeitete. In Wirklichkeit aber wurde durch Zahlen der Schläge 
von beiden gefunden, dass jeder seine Bewegungen etwas verlang- 
samt hatte und weniger Schläge per Minute machte, als wenn er 
allein arbeitete. In keinem FaU hat unter diesen umständen ein 
Arbeiter mehr als 80 Schläge per Minute gemacht, und die gewöhn- 
lich erreichte Zahl lag in der Nähe von 70—76. 

Beim Gehen ist eine ähnliche Zahl von Bewegungen zu consta- 
tiren. Beim gewöhnlichen Gehen eines erwachsenen Menschen von 
mittlerer Größe werden 130 bis 160 Schritte per Minute ausgeführt. 
Hier vollziehen sich aber zwei verschiedene Bewegungen von zwei 
verschiedenen Gliedern, so dass sich für jedes ungefähr 66 bis 80 Be- 
wegungen per Minute ergeben. Dieses Tempo kann verzögert oder 
beschleunigt werden, aber nicht viel und nicht für lange Zeit, ohne 
den Charakter des Bhythmus zu ändern, wobei das angenehme Ge- 
fühl verloren geht 
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Der Erfahrung und Beobachtung nach lässt sich sagen, dass 
jede Person ihr eigenes Tempo bei körperlichen Bewegungen hat, 
das nur zwischen geringen Grenzen veränderlich ist. Wegen der 
Aehnlichkeit im Körperbau muss jedoch ein ziemlich constantes 
Durchschnittstempo der Bewegungen existiren, von welchem sich die 
persönlichen Differenzen nicht weit entfernen. Es ist durch die 
obigen Versuche wahrscheinlich gemacht worden, dass jedes Glied 
des Körpers sein eigenes günstigstes Tempo zur Bewegung hat, und 
dass ein mathematisches Yerhältniss zwischen den verschiedenen Tempi 
der verschiedenen Glieder zu deren Länge und Masse gefunden wer- 
den kann. Vorläufige Versuche mit graphischer Registrirung ein- 
zelner Gliedbewegungen bestätigten dies. Doch wurden diese beim Ab- 
schluss der gegenwärtigen Abhandlung noch nicht beendigt. 

Bei den Schreib- und Gewichtsübungen sowohl als bei den Ge- 
dächtnissversuchen zeigte sich, dass die Bewegungen immer einen 
rhythmischen Charakter annahmen. In der That scheint es, dass in 
jedem Zustand, wo regelmäßige Bewegungen von gleicher oder an- 
nähernd gleicher Dauer nach gleichen oder annähernd gleichen Zeit- 
intervallen von hinreichender Kürze wiederholt werden, die Bedingungen 
des Rhythmus vorhanden sind, der von einer Person von normaler 
Empfindlichkeit empfunden wird, und ebenso dass dabei ein Zwang 
zum Bbythmisiren der Bewegungen eintritt. Es gibt also ebenso 
einen Zwang zu motorischer Bhythmisirung fortgesetzter 
Bewegungen, wie zum subjectiven Rhythmisiren von Schall- 
eindrücken, die in gleichen kurzen Zeiten (weniger als 2 Secunden) 
aufeinanderfolgen. 

Bei den Versuchen wurden die wiederholten Bewegungen takt- 
mäßig, und alle Versuchspersonen außer zwei haben den Einfluss des 
empfundenen Rhythmus mehr oder weniger gezeigt. Von diesen zwei 
Personen war eine physisch krank, während der anderen die Fähig- 
keit die Aufmerksamkeit zu beherrschen fehlte. 

Bei dem viertägigen Versuche mit Herrn Ka., als die Gewichte 
mehrmals gehoben wurden, zeigt sich keine Spur von Rhythmus. 
Der Grund dafür lag wohl darin, dass von Herrn Ka. keine regel- 
mäßigen Hebungen gefordert wurden. Versucht man, bei lange Zeit 
fortgesetzten einförmigen Bewegungen absichtlich den Rhythmus zu 
vermeiden, so wirkt diese Absicht äußerst ermüdend, ja förmlich 
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angreifend. Der Zwang zum Khythniisiren der Bewegungen macht 
sich schließlich ühermächtig geltend. Die Verfasserin möchte daher 
vermuthen, dass eine Bedingung der Erhaltung des Organismus in 
der B.egelmäBigkeit der Bewegungen aller Glieder und in der B>egel- 
mäßigkeit der Kuheintervalle zwischen den Bewegungen liegt. Die 
instinctive Tendenz des Körpers ist, das unregelmäßige regelmäßig 
zu machen, und der resultirende geistige Zustand, den wir Bhythmus 
nennen, ist ein subjectives Anzeichen für das richtige Wirken aller 
bewegten Theile des Organismus. Das Lustgefühl ist, wenn nicht 
ein Theil, wenigstens eine constante Begleiterscheinung des Bhythmus. 
Wenn dieses Gefühl nicht vorhanden ist, oder wenn es durch ein 
Unlustgefühl verdrängt wird, dann verschwindet der Bhythmus und 
man wird sich der unzweckmäßigen Arbeitsweise der Glieder peinUch 
bewusst. Der Bhythmus des Körpers ist ein Zeichen des Wohlseins 
in allen seinen Beziehungen. Um den Vortheil dieses günstigen Zu- 
standes des Körpers auszunutzen, müssen sich die Bewegungen der 
körperlichen Arbeit nach dem natürlichen Tempo des Körpers bezw. 
der betreffenden Körpertheile richten. 

Bei den Schreib- und Hebeübungen richtete sich die Unter- 
suchung im weiteren auf den Unterschied zwischen der Wir- 
kung des selbstgewählten Bhythmus, der allein durch 
körperliche Bewegung verursacht wird, und des gegebenen 
Bhythmus, der durch den angewendeten Takt des Metro- 
noms der Versuchsperson aufgezwungen wird. Der Zweck 
des angewendeten Taktes war, die günstigsten Bewegungszeiten und 
die besten Zeitintervalle zwischen den Bewegungen zu bestimmen. 
Die Aufmerksamkeit wurde auf die Schallempfindung gerichtet, 
während die Empfindung der körperlichen Bewegung von secund^xer 
Bedeutung war. 

In seinem Einfluss auf die emotionellen Verhältnisse 
ist der gegebene Takt von dem selbstgewählten bedeutend 
verschieden, ausgenommen den Fall, wo der gegebene 
Bhythmus dem natürlichen gerade entspricht oder nur wenig 
schneller ist als dieser. In diesem Falle zeigt sich angenehmes 
Gefühl. Der selbstgewählte Takt kann nach dem natürlichen Tempo 
oder der Stimmung des Individuums wechseln. Der gegebene Takt 
aber ist ein Zwang, nach dem das Individuum sich immer bewegen 
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muss, und gerade deswegen ist der dabei erzeugte Bhythmus ge- 
eignet, die Trägheit und die Ermüdung zu compensiren, indem er 
immer die Quantität der Leistung garantirt. Der Arbeiter darf 
keine Pause machen, bis der Takt aufhört. Auf diese Weise ist der 
Takt bezw. der Rhythmus der Bewegungen ein Mittel zur Zeiterspar- 
niss, da durch ihn eine Arbeitsleistung in kürzerer Zeit ermöglicht 
wird, als bei regelloser Bewegung. Bei dem selbstgewählten Takte 
wird der Arbeiter, wenn Ermüdung eintritt, geneigt, das Tempo zu 
verlangsamen und die Bewegung zu yerzögem oder, was viel häufiger 
ist, die ganze Thätigkeit abzubrechen. In beiden Fällen geht die 
Zeit verloren, und die Leistung einer bestimmten Zeit muss geringer 
werden, als wenn der Arbeiter zu fortgesetzter Thätigkeit gezwungen 
ist. Aus diesem Grunde aber ist der gegebene Takt mehr als der 
selbstgewählte geeignet, erschöpfend auf den Körper zu wirken, 
gerade weil er vielleicht die nothwendigen Pausen nicht erlaubt, und 
weil sich das Tempo nicht immer in Uebereinsthnmung mit der nor- 
malen Velocität der körperHchen Bewegungen befindet. Unter solchen 
Umständen müssen die Bewegungen für den physischen Organismus 
immer mehr oder weniger schädigend wirken. Wenn der Effect des- 
selben nicht auf körperlicher Seite zu sehen ist, so zeigt er sich nicht 
selten im Gefühlszustand des Arbeiters. Das unangenehme Gefühl, 
das wir so oft bei dem Takt des Metronoms fanden, ist wahrschein- 
lich ein Zeichen des Mangels in der Harmonie zwischen den Bewe- 
gungszeiten, die für die Arbeit gefordert werden, und den normalen 
organischen Bewegungsze'iten. Einen näheren Beweis hierfür 
bringen die im Anhang mitgetheilten ergographischen Versuche. Die 
obigen Beobachtungen legen die Frage nahe, ob nicht ein Theil der 
Unzufriedenheit der Fabrikarbeiter der Wirkung der Maschinerie auf 
die rhythmischen Bewegungen des menschlichen Körpers zuzu- 
schreiben ist. 

Die Bewegungen der Maschine sind den normalen Bewegungen 
des Körpers so außerordentlich an Gleichmaß überlegen, dass die 
constante Anstrengung des Arbeiters, seine Bewegungen nach denen 
der Maschine einzurichten, in hohem Grade erschöpfend wirken muss. 
Unter diesen Umständen muss der Körper einen außerordentlich 
hohen Grad von Ausdauer besitzen, um den dabei an ihn gestellten 
Anforderungen zu genügen. Auch sind die Pausen in der Thätigkeit, 
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die dem Körper nothwendig sind, bei der Maschine nicht vorhanden, 
und die physische und geistige Unruhe wird durch den Bhythmus 
vermehrt. Alle Gtefühle beanspruchen einen großen psychophysischen 
Energieverbrauch; wirken aber die Gefühlsreize fort, wenn die zur 
emotionellen Erregung erforderliche Energie nicht mehr vorhanden 
ist, so wirken die Gefühlsreize abstumpfend. Man kann daher beob- 
achten, dass die sich selbst überlassenen Arbeiter bei rhythmischer 
Arbeit einerseits beständig das Tempo nach der Schwierigkeit der 
Arbeit und der Ermüdung verändern, anderseits sehr oft Pausen 
eintreten lassen. Man behauptet freilich, dass die moderne Arbeit 
einen andern Bh^ythmus habe, als die der Vergangenheit. Dies ist 
vielleicht wahr, aber bevor der gewöhnliche Arbeiter demselben mit 
angenehmem Gefühl folgen kann, muss er einen viel höheren Grad 
von physischer Anpassungsfähigkeit besitzen, als sein Körper bis jetzt 
erreicht hat. Ein weiterer Grund für die erschöpfende Wirkung des 
zwangsweise gegebenen Taktes liegt in der Thatsache, dass durch ihn 
der Körper mindestens zweifach afficirt wird. Erstens wird das 
Hörorgan erregt, und zweitens wird der Theü des Körpers, der sich 
mit Widerwillen nach dem vorgeschriebenen Takte bewegt, motorisch 
innervirt. Dieser rhythmischen Bewegung entspricht dann wieder 
eine neue Empfindung, die den Zustand des bewegten Körpers zum 
Bewusstsein bringt. Wenn dann die Bewegungszeiten dem Wohlsein 
des Körpers entsprechen, wird der empfundene Bliythmus von an- 
genehmen Gefühlen (Gefühlen der Lust) begleitet, wenn nicht, von 
Gefühlen der Unlust. 

Beim Zustande des unangenehmen Gefühls entsteht 
instinctiv die Neigung, die Bewegung einzustellen. Der 
Takt aber zwingt immer vorwärts, und dadurch steigt das Gefühl 
bis zum Aerger. Anders ist es beim selbstgewählten Takte, 
sobald hier das unangenehme Gefühl entsteht, kann der Arbeiter 
die Umstände modificiren; entweder wird die Thätigkeit abgebrochen, 
oder das Tempo geändert, und sofort ist die Anstrengung vorbei, 
wie das beim Begleiten der Arbeit mit Gesang geschieht. Beim 
selbstgewählten Takte kommt femer nur die Empfindung der Be- 
wegung und ihr begleitendes Gefühl zum Bewusstsein, so dass die 
Anstrengung der Aufmerksamkeit gar nicht so groß ist als beim 
äußerliQli gegebenen Takt, 
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Bei jeder körperlichen Arbeit aber, die einen hohen Q-rad von 
Gfenauigkeit und Ausdauer erfordert, ist der äußerUch gegebene Takt 
werthvoll, gerade weil er den Zustand strenger Aufmerksamkeit sichert. 
Daher lässt sich in der Greschichte der Arbeit finden, dass man fast 
von Anfang der Industrie an den Werth des Bhythmus erkannt hat. 
Die Quantität, und meist auch die Qualität der Leistung scheint 
dabei vermehrt und verbessert zu sein. Als Mittel zur Herstellung 
des dazu nothwendigen Taktes wurde in früheren Zeiten die mensch- 
liche Stimme gebraucht, entweder zum Zählen, zum Schreien oder 
zum Singen, und auch jetzt ist dieser Grebrauch der Stimme nicht 
unbekannt. Als Beispiel des Gebrauches von äußerUchem Takt, um 
Quahtät und Quantität der Arbeit zu vermehren, führen wir einen 
Artikel über die Völker Nubiens von Oapitän J. C. S. Speedy an. 
(Harper's Magazine Fase. 1899, »A Gümpse of Nubia«). In seiner 
Beschreibung der Methode dieses Volkes, die Herden zu tränken, 
sagt der Verfasser: >An der Seite des Brunnens wird ein Trog von 
Thon gebaut, und die Art und Weise des Anfüllens desselben ist 
geistreich. Ein Mann steigt in den Schacht hinab. Er füllt einen 
Eimer mit Wasser und wirft ihn seinem Kameraden zu, der am 
Brunnenrande steht. Der Kamerad ergreift den Eimer, ohne einen 
Tropfen überfließen zu lassen, und sobald er ihn in den Trog geleert 
hat, wirft er ihn seinem Kameraden wieder zurück, damit er wieder 
gefüllt werde. Während der ganzen Arbeit singen die Männer, um 
Genauigkeit beim Werfen zu erreichen, abwechselnd in wild musi- 
kalischen Tönen, die, obgleich etwas unheimlich, doch angenehm sind. 
Wieder und wieder singen sie folgendes: 

geliebte Kuh, komm nah und trink! 

Gott ist Macht! 
Kamel stark, so hoch und flink, 

Gott ist Macht! 
holde Zieg* so schon und sanft, 

Gott ist Macht ! 

Bei demselben Volk, erzählt dieser Verfasser weiter, ist es Sitte, 
beim Fechten einander mit Peitschen zu schlagen. Kegelmäßigkeit 
und Grenauigkeit der Schläge werden durch Musik bestimmt, die 
immer ein Duett begleitet, (Andere Beispiele bei Bücher und 
Grosse a. a. 0.). 
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Wenn das Gefühl, welches durch taktmäßige Bewegungen erregt 
wird, nicht angenehm ist, dann ist der Rhythmus (wie wir da« Wort 
gewöhnlich verstehen) nicht vorhanden, sondern vielmehr ein Bewusst- 
sein von Disharmonie und UnbequemKchkeit. 

Durch seinen Einfluss auf das Gefühl und die Auf- 
merksamkeit scheint der Khythmus indirect auf die Empfind- 
lichkeit des Individuums zu wirken. "Wie schon gesagt, entspricht 
ein constäntes angenehmes Gefühl von mittlerer Intensität dem Be- 
wusstsein körperlichen Wohlseins. Die natürliche Tendenz des 
Individuums ist, diesen Zustand zu verlängern und zu er- 
höhen. Der Bhythmus betont das Gefühl und verstärkt diese Ten- 
denz; dabei steigert sich die Aufmerksamkeit zur Erwartung, die 
einem Zustand von Bereitschaft entspricht, in welchem zugleich er- 
höhte Arbeitsfähigkeit vorhanden zu sein scheint. Die rhythmische 
Succession erleichtert auch die Coordination der körperlichen Be- 
wegungen und wird ein Mittel zum willkürlichen (oder instinctiven) 
Unificiren derselben. 

Billroth in seinem Artikel, >Wer ist musikalisch?« (Deutsche 
Eundschau 1894 — 95) sagt: »Fast aUe Menschen und Thiere werden 
von regelmäßigen wiederholten Bewegungen berührt, und dabei wird 
der Körper mehr oder weniger in Bewegung gesetzt.« 

Der Gebrauch der Trommel und der Musik beim Marschiren 
und in der Schlacht ist ihrem rhythmischen Effect zu verdanken. 
Hier wird nicht nur dem Unificiren der Ej'äfte des Individuums ent- 
sprochen, sondern der Einfluss des Bhythmus erstreckt sich auch auf 
die Gesammtheit, und bewirkt Einheit und Gleichmäßigkeit der Be- 
wegungen, so dass der Truppenkörper wirkt wie ein Mann. Die 
Musik braucht complicirte Bhythmen, die noch besser als der ver- 
hältnissmäßig einfache Shythmus der Trommel geeignet sind, die 
verschiedenen Elemente zu einem Ganzen zu verbinden. 

Das psychophysiologische Gesetz der Tendenz zur Mitempfindung 
und Mitbewegung, welche durch den Rhythmus verursacht sind, hat 
nach Billroth's Meinung in der gesammten animalischen Welt eine 
universale Verbreitung und ist von so eminenter Bedeutung für die 
ganze sociale und ethische Oultur, dass es den Eindruck eines fun- 
damentalen Naturgesetzes für die gesammte organisirte Materie 
macht. 
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Billroth gebraucht dabei die Ausdrücke »Mitempfindung« und 
>Mitbewegung« immer in der etwas ungewöhnlichen Bedeutung, dass 
sich eine Bewegung oder eine Empfindung durch sinnliche Wahr- 
nehmung von einem Individuum auf das andere überträgt, er be- 
zeichnet also damit einen psychophysischen Vorgang. Billroth 
meint femer, dass dieses Mitempfinden und Mitbewegen sowohl durch 
gesehenen als durch gehörten Ehythmus verursacht werden könne. 
In Bezug auf das Sehen scheint dies etwas zweifelhaft zu sein. Es 
ist wahr, dass wir beim Hören von Tänzen die Hände oder die 
Füße oder den ganzen Körper taktmäßig zu bewegen anfangen. 
Wenn wir aber das Tanzen nur sehen (ohne zu hören oder ohne die 
Vibrationen auf irgend eine Weise empfinden zu können), ist es sehr 
zweifelhaft, ob die Bewegungen des Tanzens irgend einen rhythmischen 
Effect auf uns haben. Nach Versuchen von Professor Meumann 
ist es unmöglich, den Zeitrhythmus bloß gesehener elektrischer Funken 
zu erkennen, wenn man keine Innervationen von Bewegungen zu 
Hülfe nimmt. Ebenso bemerkt man bei diesem Versuche nicht den 
geringsten Zwang zu rhythmischen Bewegungen. Man hat dabei 
den bestimmten Eindruck, dass ein rein visueller Rhythmus nicht 
existirt. Es scheint, dass das Gehörorgan in engerer Verbindung 
mit den motorischen Centren steht als das Sehorgan, da durch B;eizen 
des ersteren Bewegungen viel leichter verursacht werden als beim Reizen 
der letzteren Organe. 

Es ist aber eine psychologisch nothwendige Annahme, dass, wenn 
das Auge und Ohr zusammen durch rhythmische Bewegungen gereizt 
worden sind, und der Körper dabei in Mitbewegung gewesen ist, 
nachher durch einen Reiz des Auges allein die rhythmischen Asso- 
ciationen reproducirt werden können. Daher mag es kommen, dass 
man glauben kann, Rhythmus zu sehen. 

Die Verfasserin hofft Gelegenheit zur Untersuchung des Empfin- 
dens des Rhythmus durch das Auge allein später haben zu können. 

Billroth behauptet, die Fähigkeit zum Rhythmus in Menschen 
und Thieren, wie die Fähigkeit zu Raum- und Zeit-Auffassungen, 
sei bei den Menschen angeboren, obgleich verschiedene Individuen 
diese Fähigkeit in verschiedenen Graden besitzen. Wir leugnen die 
Möglichkeit von angeborenen Dispositionen nicht, wir müssen aber 
sagen, dass die Disposition zur Auffassung des Rhythmus von der 
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Disposition zur Aoffassimg von Baum und Zeit ganz verschieden zu 
sein scheint. Der Beweis dafür liegt darin, dass Individuen, welche 
rhythmisch sehr schlecht veranlagt sind, eine sehr genaue Auffassung 
von Baum- und Zeitstrecken haben können. Dies beobachteten 
wir bei zwei Versuchspersonen, welche gleichzeitig mit den obigen 
Versuchen bei Zeitsinnversuchen betheiligt waren. Dagegen zeigten 
diese Personen einen gewissen Mangel an motorischer G-eschick- 
lichkeit und ihre Bewegungen folgten dem Metronom nur un- 
genau. Femer muss man unterscheiden zwischen der Befähigung 
zur Perception complicirterer rhythmischer Gebilde und der bloßen 
Fähigkeit, die Gefühlswirkungen des Bhythmus zu erfahren. Nur 
die letztere scheint sich bei Kindern, auch bei sehr tief stehenden 
Idioten zu finden. Ihre Auffassung des Bhythmus aber ist nur das 
Bewusstsein eines angenehmen Gefühls, welches sie durch die Wieder- 
holung der Bewegungen zu steigern und fortzusetzen versuchen. 
Man kann auch Zeichen von ähnlichen Gefühlen als Besultat von 
rhythmischen Bewegungen bei Thieren sehen. 

Mit Bücksicht auf diese natürlichen Tendenzen zur Auffassung 
des Bhythmus ist es kaum zu verstehen, worin die Schwierigkeit 
liegt, einen bestimmten neuen Bhythmus zu lernen. In diesem Falle 
ist es zweifelhaft, ob der Bhythmus wirklich empfunden wird, ehe 
ein bestimmter Grad von Geläufigkeit oder Geschicklichkeit in den 
Bewegungen gewonnen ist. Bis dieser Grad erreicht ist, hat der 
Bhythmus keine Wirkung, weder auf die Quantität noch auf die 
Qualität der Leistung. 

Bei einigen Individuen können trotz des natürlichen Bhythmus 
neue bestimmte Bhythmen nie erworben werden, wie bei solchen 
Soldaten, die nie marschiren lernen können, auch bei Personen, die 
beim Singen oder Spielen nie Takt halten, obgleich die Stimme 
beim Sprechen und die gewöhnlichen Bewegungen des Körpers nor- 
mal coordinirt erscheinen. Die Zahl von solchen Individuen ist aber 
verhältnissmäßig klein. (Vgl. Billroth's Beobachtungen.) 

Wenn ein neuer Bhythmus deutlich wahrgenommen wird, erregt 
er sichtlich eine Leichtigkeit und dabei eine Ausdauer in den Be- 
wegungen, die für die Quantität der Leistung sehr günstig ist. 

Bei den erwähnten Steinmetzen war die Ausdauer bei der Arbeit 
durch den Bhythmus, der durch zwei Arbeiter hergestellt wurde, 
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stark beeinflusst. Wenn ein Mann allein arbeitete, war die Zahl 
der Hammerschläge mehr per Minute als die Zahl der Schläge per 
Minute für jeden Mann, wenn zwei zusammenarbeiteten. Ein Arbeiter 
allein machte 80 bis 90 Schläge in der Minute. Diese Schläge er- 
zeugten einen distincten einfachen Bliythmus. Der Arbeiter hat aber 
selten mehr als eine Minute ohne Pause gearbeitet. Meistens wurden 
20 bis 30 Schläge ausgeführt, und dann kam eine Pause von 15 bis 
30 Secunden. Wenn aber zwei Männer zusammenarbeiteten, waren, 
obgleich jeder weniger schlug, die Perioden der Arbeit bedeutend 
länger. Einmal haben zwei Männer während 1 Minuten ohne Pause 
abwechselnd gearbeitet. Die gewöhnlichen Perioden der Einzelarbeit 
aber waren zwei bis vier Minuten. Dieses Verfahren entsprach einer 
viel größeren Leistung für jeden Maim, als wenn jeder allein arbeitete. 

Bei dieser letzten Arbeit war der Rhythmus von dem der ersten 
deutlich verschieden. Im ersten FaUe war er ohne Accent und wenig 
mehr als ein Mittel, um den Schall der Schläge von einander zu 
trennen. Im zweiten Falle hatte der Rhythmus einen musikalischen 
Charakter angenommen. Der zweite Schlag schien immer accentuirt 
zu sein, so dass ein Jambus entstand. Als Mittel zur Zeiterspamiss 
war dieser bedeutend günstiger als der einfache Rhythmus. 

Als Mittel zur Verbesserung der Qualität der Arbeit ist 
der Einfluss des Rhythmus nicht so klar zu sehen. Dieser Einfiuss 
scheint indirect zu sein. Gewiss macht die durch den Rhythmus 
gewonnene Aufmerksamkeit und Q^schicklichkeit für die Qualität der 
Arbeit etwas aus. Manchmal aber wird diese G-eschicklichkeit die 
Ursache der Vernachlässigung in Bezug auf die Qualität der Arbeit. 
So lange die Aufmerksamkeit auf die Qualität gerichtet 
ist, wird der Rhythmus entweder völlig außer Acht ge- 
lassen, oder durch die Ablenkung der Aufmerksamkeit 
bedeutend verletzt (was bei unsem graphischen Registrirungen 
der Gewichtsbewegungen ebenso hervortrat wie bei der Arbeit der 
Steinmetzen), so dass die Quantität der Leistung dabei leidet. Bis 
jetzt haben die Resultate der Experimente keine directe Verbesserung 
der Qualität der Arbeit durch den Rhythmus gezeigt. Das Geg en- 
theil zeigte sich bei den Schreibversuchen einzelner Personen. 

Es kann vielleicht gesagt werden, dass bei den einfacheren 
Arten von Arbeit der Rhythmus auf die Quantität und vielleicht 
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indirect auf die Qualität der Leistung günstig wirkt^ Bei den 
complicirteren Thätigkeiten aber wirkt er als günstiger Factor für 
die Quantität, er ist dagegen eher geeignet, durch das Automatisiren 
der Bewegungen und das Gleichmaß der Zeiten, welche auf die 
wechselnde Schwierigkeit der Arbeit keine Bücksicht nimmt, die 
Qualität zu schädigen i). Wundt behandelt den Bhythmus, psycho- 
logisch betrachtet, als Ursache schnell abwechselnder Zustände von 
Erwartung und Befriedigung, also als einen Afiectverlauf. (»Men- 
schen- und Thierseele«, BLamburg und Leipzig 1897, Seite 433.) Er 
sagt: »Das G-efühl des Bhythmus, das neben Harmonie und Dishar- 
monie das hauptsächlich Wirksame beim musikalischen Kunstwerk, 
das einzig wirksame beim Tanz ist, setzt sich aus Erwartung und 
Befriedigung zusammen«. — Der Bhythmus ist daher ein Affect- 
yerlauf, bei dem Erwartung und Befriedigung regelmäßig ab- 
wechseln. 

Birer Erfahrung nach ist die Verfasserin geneigt zu sagen, dass 
hier Wundt in ein paar Worten die beste Erklärung des psycho- 
logischen Wesens des Bhythmus, die wir bis jetzt haben, gegeben 
hat, eine Erklärung, die für die Industrie, wie für die Kunst, d. h. 
sowohl für den Arbeiter als auch für den Künstler gilt, nur dass 
bei der Arbeit der Einfluss auf die Affecte etwas begrenzt ist, weil 
das Ziel der Arbeit beständig die Aufmerksamkeit anspannt und 
dabei die Affecte beständig gehemmt werden. Man darf daher 
den Bhythmus als einen Affect bezeichnen, dessen moto- 
rische (und damit zum Theil auch die vasomotorischen) Aeuße- 
rungen und Entladungen sich nicht vollkommen frei er- 
gehen können, wie beim gewöhnlichen Affectverlauf, sondern 
dessen Ausdrucksbewegungen nach einem bestimmten 
Schema zeitlich und intensiv geregelt sind. Der Bhythmus 



1) Bei den italienischen Steinhauem, die in Zürich in großer Zahl an den 
Niederlagen von Baumaterialien beschäftigt sind, beobachtet man regelmäßig, 
dass die Arbeiter, welche eine qualitativ schwierige Leistung zu verrichten haben, 
wie das Ausmeißeln von Säulentrommeln, von feineren omamentalen oder figür- 
lichen Sculpturen, niemals im Takt schlagen, sondern jeden Schlag nach der wech- 
selnden Schwierigkeit der Arbeit richten, obgleich sie dicht nebeneinander stehen, 
und sich durch den Klang ihrer Hämmer und Meißel unzweifelhaft gegenseitig 
stören. Das Ueberwiegen der qualitativen Anforderung bei der Arbeit über das 
Arbeitsquantum bedingt hierbei ein völliges Anheben des Bhythmus. 
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ist (so modificirte Herr Prof essor Meumann die Ansicht Wun dt' s), 
ein Affect, der sich in geordneten Bewegungen entladet. Die Ord- 
nung erstreckt sich dabei direct auf die Zeiten des Bewegungs-Ein- 
tritts und -Ablaufs, auf die Bewegungspausen, auf die Abstufung der 
Impulsstärken und den Gang der Acte der Aufmerksamkeit. Die 
Versuche von Lehmann und Mentz, sowie allgemeine physiologische 
Ueberlegungen legen die Annahme nahe, dass damit auch eine Ord- 
nung in den vasomotorischen Vorgängen eintritt. Zu der gleichen 
Annahme nöthigt die Theorie des Gefühlsausdrucks, wenn man be- 
rücksichtigt, dass beim Anhören oder Ausführen eines Rhythmus 
contrastirende Gefühlszustände, wie Erwartung und Befriedigung, 
Spannujig und Lösung regelmäßig mit einander wechseln. 

Der B;hythmus hängt hauptsächlich von der Kegelmäßigkeit der 
Wiederholung der Bewegungen, und nebenbei von der relativen 
Gleichheit der Dauer der verschiedenen Bewegungen und der Zeit- 
intervalle zwischen den Bewegungen ab. Die Erwartung ist auf die 
ßückkehr der Bewegung gerichtet, während die Befriedigimg durch 
diese wirkliche Rückkehr entsteht. Bei den Steinmetzen, die zusammen 
arbeiteten, war dieser Zustand der Erwartung immer zu merken, und 
gerade hier lag scheinbar der Grund der verminderten Zahl der 
Schläge jedes Mannes per Minute im Vergleich mit der Zahl, wenn 
jeder für sich arbeitete. Jeder Mann hätte schneller schlagen können, 
jeder aber hat sichtlich auf den Schlag des anderen instinctiv gewartet. 
Sein Schlag war immer ein Besponsum auf den Schlag des Mitarbeiters 
und wurde der Grund der neuen Erwartung und Befriedigimg. 

Wundt sagt: »der Rhythmus führt nie zu intensiver Spannung, 
er ist wenigstens, wenn er dieses thut, schlechter Rhythmus«. Wahr- 
scheinlicher aber ist, dass, sobald die Spannung entsteht, der Rhyth- 
mus aufhört. Es gibt keinen schlechten Rhythmus. Es kann sein, 
dass die physischen Bedingungen zum Rhythmus vorhanden sind, 
aber wegen Mangels irgend einer Art in den psychophysischen Ver- 
hältnissen wird der Rhythmus nicht empfunden und in solchem Falle 
entsteht unangenehmes Gefühl. Die psychologische Bedingung des 
Rhythmus überhaupt ist die schnelle Lösung der Erwartung. Wo 
diese Lösung über eine kurze Zeit (vielleicht 2 bis 4 Secunden) hin- 
ausgeschoben wird, ist der Rhythmus (psychologisch) verschwunden, 
obgleich die regelmäßige Succession der Eindrücke bleibt. 

11 
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Der Verfasser sagt weiter: »Beim gefälligen Rhythmus folgen 
vielmehr die Lösungen möglichst rasch nach einander«. Dieses 
»möglichst rasch« darf nicht missverstanden werden. In der That 
muss ein auffassbares Zeitintervall zwischen Erwartung und Lösung 
existiren. Bei verschiedenen Personen ist die Dauer dieses Zeit- 
intervalles verschieden. In Fällen, wo die Lösungen zu rasch folgen, 
sind die Erwartung und Befriedigung nicht von einander zu unter- 
scheiden, und dann hört der B;hythmus ebenfalls auf, und anstatt 
einer angenehmen, bestimmten Auffassung des Rhythmus entsteht 
ein Zustand von geistiger Aufregung und Verwirrung, bei welchem 
das Individuum nicht mehr weiß was geschieht. Es entsteht ein 
hochgradiger Affect, bei welchem die Thätigkeit fortgesetzt wird, 
während die körperlichen Bewegungen aus der Gewalt des Willens 
gerathen sind. Die Thätigkeit kann nicht aufhören, bis die Kraft 
erschöpft ist. Bei der Arbeit ist es kaum möglich, dass dieser Zu- 
stand entsteht, weil es hier immer einen Zweck zu erreichen gibt, 
und die intellectuelle Thätigkeit (nämlich der Wille) den Affects- 
verlauf beherrschen muss. Im Falle, wo das Tempo der Bewegungen 
so schnell ist, dass das Individuum nicht mehr richtig reagiren und 
zur selben Zeit seinen Zweck erfüllen kann, hört entweder die Arbeit 
auf oder der Arbeiter nimmt ein brauchbares Tempo an und fährt 
darin fort. Bei der Arbeit muss der Rhythmus immer zu Diensten 
stehen. Wegen des Zieles muss die Vernunft die Affecte beherrschen. 

Bei der Kunst aber ist die Sache anders. Hier ist das Ziel 
nicht mehr eine Leistung von bestimmter Quantität und Qualität mit 
möglichst großer Erspamiss der Zeit und Kraft, sondern es ist, all- 
gemein gesagt, Vermehrung angenehmer Gefühle, wozu der Rhythmus 
direct dienen kann. 

Bei der Poesie, der Musik und dem Tanz sehen wir nicht selten 
das rhythmische Gefühl sich zum Affect steigern, bis das Bewusstsein 
von Thätigkeit und Umgebung verloren geht, und damit auch das 
Bewusstsein von Gefühl und Rhythmus. 

Unter den Negern in den südlichen Staaten von Nord-Amerika 
wird zu Zeiten religiöser Aufregung ein Tanz aufgeführt, der ein 
Beispiel des Vorhergehenden liefert. Der Tänzer fängt mit lang- 
samem Tempo eine Reihe von rhythmischen Bewegungen an, an 
welchen Füße, Beine, Schultern und Hände Theil nehmen. Allmählich 
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wird das Tempo beschleunigt. Der Tänzer bewegt sich schneller 
und schneller, und endlich kann er nicht mehr aufhören. Scheinbar 
ist er für äußerliche Zustände nicht mehr empiSndlich. Der Tanz 
dauert Stunden lang, bis der Tänzer endlich ohnmächtig zu Boden 
fällt. Die Verfasserin hat einmal einen ähnlichen Zustand bei einem 
Kinde von elf Jahren beim Freispringen gesehen. (Aehnliche Tänze 
führen die Derwische und übrigens auch zahlreiche Naturvölker auf.) 

Es ist möglich, dass die militärische Musik einen ähnlichen Ein- 
fluss auf die Soldaten hat Der Gedanke an die Grefahr tritt zurück, 
während die größte körperliche Thätigkeit entfaltet wird; ohne Frage 
ist manche Heldenthat auf dem Schlachtfelde der rhythmischen Auf- 
regung zu verdanken. 

In Bezug auf die Frage, ob die Einwirkung des Bhythmus auf 
die Arbeit mehr als physiologische oder psychologische zu betrachten 
sei, ist die Verfasserin der Erfahrung nach geneigt, folgendes zu 
sagen: 

Erstens: Der Ursprung des Bhythmus ist überhaupt physiologisch, 
d. h. die regelmäßig wiederholten körperUchen Bewegungen sind die 
physiologischen Beize, deren geistiges Product der Bhythmus ist. 

Die Verfasserin hat es besser gefunden, das Wort > Bhythmus« 
als Name des geistigen Zustandes zu brauchen und den Ausdruck 
>Takt< für die äußeren Bedingungen desselben zu behalten. Die 
Anwendung des Bhythmus zur Begulirung der Bewegun- 
gen, deren Besultat wir Arbeit nennen, scheint aber in ihrem 
Ursprung rein psychisch begründet zu sein. Sie ist nämlich 
scheinbar ein directiver Act des Verstandes oder besser des Wollens. 
Bei dieser Anwendung wird ein hoher Grad der Aufmerksamkeit in 
Anspruch genommen. 

Die psychische Wirkung des Bhythmus besteht femer darin, 
dass der Takt eine Art von Stütze, ein Mittel zur Erneuerung des 
Willensimpulses und der Aufmerksamkeit sein kann, und auf diese 
Weise kann die Ausdauer des Individuums verlängert, und dabei die 
Leistung vermehrt werden. Auf keine andere Weise aber ist es 
wahrscheinlich, dass der Gebrauch des Bhythmus ein bedeutendes 
Mittel zur Zeiterspamiss sei. Noch unwahrscheinlicher is*" 
der Bh}rthmus ein Mittel zur Ersparniss der menschli« 
sei. Sein Gebrauch entspricht im Gegenthei^ 
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Aufwände der physischen Kraft, indem erstens ein größerer 
Theil des Nervensystems dabei auf einmal in Ansprach genommen 
wird und sodann die Ermüdung durch den unablässigen Antrieb 
eben so wie durch den andauernden Affect bedeutend vermehrt wer- 
den muss. Der Gewinn hegt scheinbar und vorübergehend in dem 
dabei erregten, angenehmen Gefühle, in Folge dessen das Individuum 
seine Kraft williger anwendet. Es wird für den betreffenden Fall 
ein bereitwilliger Arbeiter. Das angenehme Gefühl, das durch die 
regelmäßige Thätigkeit des Körpers verursacht wird, steigt über die 
Empfindung der Anstrengung und beherrscht für diese Zeit die Be- 
wegungen. 

Bei den Steinmetzen (als sie abwechselnd arbeiteten) war der 
Einfluss dieses angenehmen Gefühls klar zu sehen. Es war nicht 
nur eine größere Aufregung, als wenn jeder allein arbeitete, zu be- 
merken, sondern auch eine bestimmte Munterkeit. Die Männer 
lachten gutmüthig, sprachen fröhlich mit einander und schlugen nicht 
schneller, sondern scheinbar mit mehr Kraft und wahrscheinlich auch 
mit mehr Genauigkeit. Ein Grund für das Aufhören des doppelten 
Taktes war immer der, dass ein Mann den Taki verlor. Er hatte 
scheinbar weniger Bjaft als der andere, und gab immer ein wenig 
nach, bis er endlich aufhören musste und der andere den Takt allein 
fortsetzte. Gerade hier beschleunigte dieser Arbeiter die Bewegungen, 
als ob er den verfehlten Takt seines Kameraden ersetzen wollte. 
Wenn die wirkliche Aenderung des Bhythmus klar empfunden wurde, 
so hörten seine Bewegungen auch auf. 

Es ist der Verfasserin nie gelungen, zwei Männer von gleicher 
Kraft oder von gerade gleichem Takte zusammen arbeiten zu sehen; 
auch hat sie nie sehen können, dass die Verwendung der körperlichen 
Kraft durch den Rhythmus vermindert worden wäre, sondern dass 
dieselbe freiwilliger aufgewendet wurde. (Zwar bei dem doppelten 
Takte war die Ausdauer länger, als wenn jeder für sich arbeitete, 
bei den Pausen jedoch war die Ermüdung scheinbar entsprechend 
größer). 

In Bezug auf den Unterschied des Taktes, d. h. des Tempo der 
zwei Arbeiter muss gesagt werden, dass der Rhythmus nicht dabei 
merklich gestört wurde. Dies hat eine frühere bei den Gedächtniss- 
und Gewichtsversuchen gemachte Beobachtung bestätigt, nämlich dass 
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absolute Gleichheit der Zeitinterralle zwischen den Bewegungen zur 
Empfindung des Bhythmus nicht unbedingt nothwendig ist Auch 
wird eine gewisse Ungleichheit in der Dauer der Bewegungen die 
Empfindung des Bhythmus nicht verletzen. Bei dem natürlichen 
primitiven Bhythmus sind ünregelmÄßigkeiten in Bewegungen und 
Zeit wahrscheinlich immer vorhanden. 

Bei der Kunst aber (nämlich bei der Poesie, der Musik und auch 
vielleicht bei dem Tanz), wo der Bhythmus mathematisch bestimmt 
wird, ist eine viel größere Begelmäßigkeit und Grenauigkeit zu finden. 
Es ist aber eine Frage, ob der Effect auf das Individuum im letzten 
Falle gerade so angenehm wie im ersten ist und gerade so vortheil- 
haft für den Körper. 

Unter Berücksichtigung des Bhythmus als eines elementaren 
künstlerischen Darstellungsmittels werden die Künste in zwei Classen 
getheilt, nämlich: 

1. die Künste der Zeit und der Bewegung, z. B. der Tanz, die 
Musik, und die Poesie, deren Grundprincip der Bhythmus ist, und 

2. die Künste des Baumes und der Buhe, z. B. Sculptur, Archi- 
tektur und Malerei, die in keiner Beziehung zu den rhythmischen 
Formen stehen. (Schipper: Grundriss der englischen Metrik, Leip- 
zig 1895). 

Obgleich man gewöhnlich in dieser Ansicht einig ist, finden wir 
doch hier und da Jemand, der von ruhendem Bhythmus spricht, d. h. 
der meint, einen Bhythmus in der Sculptur, der Architektur und auch 
in der Malerei zu erkennen. Schipper leugnet überhaupt die Mög- 
lichkeit des Empfindens des Bhythmus außer durch die Bewegungen 
und den Gehörsinn. Er meint, die Bewegungen des Tanzes seien für 
einen, der nur sehe und kein Geräusch höre, ganz ohne Bhythmus. 
(Grundriss der englischen Metrik. S. 2.) 

Auch Meyer (Beiträge zur deutschen Metrik, Marburg 1897. 
S. 37) leugnet die Möglichkeit, durch den Gesichtssinn eine unmittel- 
bare Empfindung des Bhythmus zu erhalten. Auch meint er, es sei 
unmöglich, dass Gehörseindrücke allein Empfindungen des Bhythmus 
erwecken. Nach ihm kann nur der^. Tanzende den wirklichen Bhy**^ 
mus des Tanzes empfinden; der Bhythmus könne also nur durch 
körperlichen Bewegungen direct empfunden werden. Die Verfas8 
verweist in diesem Punkte auf die vorher erwähnter 
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Prot Meumann, obwohl sie glaubt, dass die bisherigen Versuche 
und Beobachtungen nicht genügend sind, um ein entscheidendes XTr- 
theil über diese Frage zu erlauben, doch ist sie, soweit die Erfahrung 
reicht, theilweise geneigt mit diesen Ansichten überein zu stimmen, 
besonders in Bezug auf den Gesichtssinn. Der Gehörsinn scheint 
für den Bliythmus viel empfindlicher zu sein, als der Gesichtssinn, 
wegen der mechanischen Natur des Organs, und vielleicht auf Grund 
anatomischer Verbindungen der Gehörscentren mit niederen motori- 
schen und vasomotorischen Centren. Das beweist die Tendenz des 
Individuums, beim Hören von rhythmischen Tonfolgen und Geräuschen, 
z. B. instrumentaler Musik, Singen, Marschiren, Tanzen, den Körper 
in Mitbewegung zu setzen. Beim Sehen der Bewegungen allein ge- 
schieht dies nicht, außer wenn etwa vorher der Körper zur Zeit des 
Sehens diese Bewegungen gemacht hat, in welchem Falle die Ge- 
sichtsempfindungen vielleicht genügen, die Vorstellungen der kör- 
perlichen Bewegungen zu reproduciren. 

Die Empfindung von Bhythmus, die man beim Hören von Singen 
oder Tanzen oder Lesen bekommt, ist ganz verschieden von der 
Empfindung von Bhythmus, die man bekommt, wenn man selber singt, 
tanzt, liest u. s. w. Es scheint wirklich, dass der Grund des Bhyth- 
mus in näherer Beziehimg zu dem Functioniren der allgemeinen Or- 
gane des Körpers steht als zu den speciellen (Sinnesorgane). Eben 
deswegen ist der Bhythmus geeignet, als Arbeits-, Kampf- und bis 
zu gewissen Grenzen auch als Kunstmittel zu dienen. 

Früher entsprachen die Künste der Poesie, der Musik und des 
Tanzes den körperlichen Mitbewegungen des Genießenden und es ist 
eine Frage, ob die wirkliche Freude an diesen Künsten, einfach und 
unvollkommen wie sie waren, nicht für die ethische Natur des Men- 
schen günstiger war als zur gegenwärtigen Zeit, wo die höhere Oivi- 
Usation verlangt, dass man alles in einem Zustande der Buhe genieße. 
Heute tanzt man von einem gewissen Alter an nicht mehr, sondern 
betrachtet etwa das Ballet auf der Bühne, und um den Genuss der 
Musik zu haben besucht man das Gonzert, die Oper. Oder man hört, 
um rhythmische Poesie, rhetorische Leistungen genießen zu können, 
dem Schauspieler, dem Declamator zu. Ein Grund zu der Annahme, 
dass man den Bhythmus durch Ansehen und Zuhören allein nicht 
empfinden kann, liegt in der Thatsache, dass man andere Anforderungen 
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als die des Bliyfhinus an diese Künste stellt, obgleich ursprünglich 
der Rhythmus das Fundament von allen dreien war. Der Erfolg 
der Ballettänzerin von heute beruht nicht so sehr auf dem Rhythmus 
ihrer Bewegungen, als auf ihrer Bekleidung, ihrer Figur, ihrer turneri- 
schen Leistung und ihren auffallenden Bewegungen. Derjenige, wel- 
cher sich für diese Eigenschaften nicht interessirt, findet das Ballet 
langweilig. 

Auch macht die Musik von heute viel weniger Ansprüche an den 
Rhythmus als an die Harmonie und Melodie. Es ist schwer zu sagen, 
worin der Werth vieler modemer Compositionen bestehe. Es ist 
möglich, dass ein intellectuelles Vergnügen ganz unabhängig von den 
körperlichen Empfindungen vorliegt, aber gewiss ist, dass den 
Personen, die an rhythmische Musik gewöhnt sind, dieses Ver- 
gnügen fehlt. 

Die Poesie von heute wird viel mehr nach dem Inhalte als nach 
der Form geschätzt, deswegen ist der Rhythmus nicht mehr eine ab- 
solute Bedingung derselben. 

Bei allen diesen Künsten ist unter den heutigen Verhältnissen 
zu bemerken, dass das Vergnügen des großen Publikums ebenso viel 
von den Nebenbedingungen als von dem Wesentlichen der Kunst 
abhängt, ein Beweis vielleicht, dass das Grundprincip derselben nicht 
mehr aufgefasst wird. 

Auch in der Armee ist der Rhythmus als Kampfmittel, vielleicht 
auch als Unificirungsmittel, nicht mehr nothwendig. Mit der modernen 
Maschinerie des Kiieges kann ein Mann die Arbeit eines Regiments 
leisten, und wenn die heutigen Gewehre vervollkommnet werden, wird 
es den Menschen nicht mehr möglich sein, die Rolle von Helden auf 
dem Schlachtfelde zu spielen. Dann wird der Rhythmus von Quer- 
pfeife und Trommel nur zum Commando oder zur Erfrischung und 
Erheiterung dienen können. 

Auch im Gebiete der Industrie spielt der Rhythmus nicht mehr 
seine frühere Rolle. Durch die Anwendung der Maschine wird die 
wirkliche Arbeit aus den Händen des Menschen genommen, so dass 
er den Rhythmus seiner eigenen körperlichen Bewegungen nicht mehr 
empfinden kann. Der Rhythmus der Maschine steht über seiner 
Empfindungsfähigkeit und kann dem menschlichen Körper gefährlich 
werden. 
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Die Verfasserin hat keine Gelegenheit gehabt , diese Hypothese 
durch Beobachtungen zu bestätigen, sie hat aber z. B. durch Mit- 
theilung erfahren, dass die Arbeiter in einer Nagelfabrik durch das 
Geräusch der Maschinerie schwerhörig wurden, oder dass sie für alle 
Töne oder Geräusche außerhalb der Fabrik taub wurden, während 
sie für die Geräusche der Maschinerie noch empfindlich blieben. 
Versuche zur Messung der Ermüdung an jugendlichen Fabrikarbeitern, 
die Dr. Chary in hiesigen Fabriken ausführte, ergaben durchweg 
eine hochgradige Ermüdung bei Bändern, deren Arbeit rhythmischen 
Charakter trug. 

Das Erkennen eines »Rhythmus« bei den ruhenden Künsten 
(Sculptur, Architektur, Malerei) ist schon erwähnt worden (S. 165). 
Billroth nimmt die Existenz des ruhenden Rhythmus an, und be- 
zeichnet denselben als die »Symmetrie«, Gliederung des Raumes, wie 
der bewegte Rhythmus Gliederung der Zeit ist, und zur Bestätigung 
dieser Hypothese hat er die Ansicht von Aristoxenos erwähnt. 
(Westphal, Griechische Rhythmik S. 47.) Aber gerade Billroth's 
Analyse zeigt, dass dieser sogenannte ruhende Rhythmus viel mehr 
eine logische Oonstruction als eine Sache des Empfindens ist, eine 
üebertragung zeitlicher Verhältnisse auf das räumliche Nebeneinander. 
Er sagt, die Symmetrie, die mit ruhendem Rhythmus identisch ist, 
hängt wesentlich mit der Empfindung und Vorstellung von Gleich- 
gewicht zusammen. Den Sitz des specifischen Gleichgewichtsgefühls 
verlegt er in die halbzirkelförmigen Canäle des inneren Ohres, durch 
welche wir Kenntniss vom Gleichgewicht des Körpers bekommen. 
Diese Kenntniss scheinen wir aber nur in sehr geringem Grade zu 
besitzen. Wir kommen erst durch Selbstbeobachtung und Erfahrung 
zu den Vorstellungen von Symmetrie. Die Thiere aber, und beson- 
ders die Vierfüßler, bauen instinctiv symmetrisch, und bei den rhyth- 
mischen Bewegungen erhalten sie leicht ihr Gleichgewicht. Die Be- 
obachtung dieses symmetrischen Baues und dieser rhythmischen 
Bewegungen ist nöthig, um die Auffassung der Symmetrie und des 
Gleichgewichts zu ermöglichen, zu entwickeln. 

Durch die Erfahrung, z. B. beim Bauen, wird diese Auffassung 
erweitert und vertieft, bis die Kenntniss von Gesetzen entsteht. Der 
Mond und der menschliche Schädel liefern Beispiele von symmetri- 
schen runden Formen. Durch solche Beobachtungen und Erfahrungen, 
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meint Billroth, komme der Mensch zum Begriff des ruhenden 
Bhythmus, d. h. der Symmetrie. Diese ganze Analyse des >ruhenden 
Bhythmus« beruht offenbar auf vagen Analogien, auf metaphorischen 
Bezeichnungen der genannten Naturobjecte. Das Wort Bhythmus 
bezeichnet dabei nicht mehr jenes charakteristische psychische Erleb- 
niss, welches der Mensch bekommt durch seine eigene Bewegung und 
durch G-eräusche, die das Gehörorgan afficiren, sondern ein räum- 
liches Nebeneinander. Nur in übertragenem Sinne kann man von 
ruhendem Bhythmus reden. Hier sei noch eine andere bloß bildliche 
Verwendung des Wortes Bhythmus erwähnt, die manchmal mit der 
Auffassung des wirklichen Bhythmus verwechselt wird. Es ist die 
Bezeichnung von periodischen Naturvorgängen als »rhythmisch« ein- 
tretenden Vorgängen, z. B. den Bewegungen des Meerwassers, den Be- 
wegungen einer Flamme, den Vibrationen der Luft, den Oscillationen 
des Aethers, den Bewegungen der siderischen Körper etc. Alles das 
hat mit dem Bhythmus als psychischem Erlebniss nichts zu thun^). 
Die Begelmäßigkeit der Wiederholungen dieser Bewegungen sind 
zwar nicht zu leugnen, aber meistens ist der menschliche Geist nicht 
einmal im Stande, sie als rhythmisch zu empfinden, da er an sehr 
enge zeitliche Grenzen in der Aufeinanderfolge von Eindrücken, bezw. 
von Spannung und Lösung gebunden ist (circa 2 Secunden). Nie- 
mand spricht vom Bhythmus der unorganischen Natur, der über den 
Bhythmus seiner eigenen Bewegungen nachgedacht hat, und wenn es 
geschieht, so handelt es sich wohl um eine Uebertragung von be- 
wussten Zuständen auf unbewusste Verhältnisse. (Vgl. kritisch 
Bolton a. a. 0. S. 147 ff.). 



Nachtrag. 

Die Verfasserin hat mehrfach zwei Versuchsreihen erwähnt, die 
beim Abschluss der vorliegenden Abhandlung noch nicht beendet 
waren. 

Die erste dieser Versuchsreihen betrifft die Frage, wie sich der 



1) Meumann ist der Ansicht, dass man höclistens an den regelmäßigen 
Wechsel der Perceptionsacte und Blickbewegungen denken könne, wenn e^ 
Blick über eine B«ihe S'äulencapitäle gleitet, oder die Schlusssteine in den 
einer Fassade abstreift. (PhUos. Stud. X., S. 261 f.) 
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Einfluss des Rhythmus auf die Arbeit am Ergographen gestaltet, wenn 
man dieser Arbeit zugleich den Charakter einer qualitativ schwierigen 
Leistung gibt. Um dies zu prüfen, ließ Herr Prof. Meumann die 
Hebung des Gewichtes so ausführen, dass ca. 2 cm (in manchen 
Versuchen auch 1 cm) über dem tiefsten Stande des Registrirhebels 
auf der berußten Kymographiontrommel eine 1 mm breite weiße 
Horizontallinie gezogen wurde. Das Gewicht sollte nun nur so hoch 
gehoben werden, bis der Registrirhebel jene Linie erreichte. Bei 
diesem Versuche wird der Finger nicht einfach mit größter Kraft 
contrahirt, sondern die Arbeit hat zugleich eine gewisse Qualität, in- 
dem es durchaus nicht leicht ist, die Hubhöhen jedesmal genau bis 
zu einem vorgezeichneten Strich auszuführen. Diese Leistung kann 
noch erschwert werden durch 2 Momente, erstens dadurch, dass man 
den Arbeitsstrich (wie man ihn kurz bezeichnen kann) verschieden 
nahe an den tiefsten Stand des Kegistrirhebels heranbringt; zweitens 
dadurch, dass man das Arbeitstempo verändert. Es ist um so schwie- 
riger, von Hebung zu Hebung den Strich zu erreichen, bezw. nicht zu 
überschreiten, je größer die vorgeschriebene Arbeitsgeschwindigkeit ist. 

Bei diesen Versuchen wurde nun in folgender Weise gearbeitet. 
Die Versuchsperson arbeitete zunächst in der gewöhnlichen Weise 
mit 5 kg und 60 Metronomschlägen in der Minute, also im Zwei<> 
secundentakt, bis zur momentanen Ermüdung*). Die hierbei erhaltene 
Arbeitscurve galt als Normalcurve, mit der die anderen verglichen 
werden. Darauf wurden nach etwa 3/4 Stunde Pause wiederum 5 kg 
bis zum Arbeitsstrich gehoben. Die Versuchsperson muss natürlich 
bei allen Versuchen die Trommel ansehen, um den Erfolg ihrer 
Arbeit controliren zu können. Bei den Versuchen bis zum Arbeits- 
strich wird auch bis zur vollen momentanen Ermüdung gearbeitet, 
der Versuch wird also auch fortgesetzt, wenn die Hubhöhen den 
Arbeitsstrich nicht mehr erreichen, damit die volle Arbeitsleistung in 
allen Fällen verglichen werden kann. 

Bei dem Heben des Gewichtes bis zu einer durch den Arbeits- 
strich vorgeschriebenen Höhe wurden 4 verschiedene Arbeitszeiten 
verwendet. Einmal das von der Versuchsperson selbst gewählte Tempo, 



1) Es ist richtiger von momentaner als von totaler Ermüdung des Muskels 
zu sprechen. 
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wobei sie den Auftrag erhielt, den Strich möglichst correct zu treffen 
(qualitativer Bestandtheil der Arbeit), und gleichzeitig das denkbar 
schnellste Tempo einzuhalten; d. h. es sollte dasjenige Tempo aus- 
findig gemacht werden, welches noch gerade eine qualitativ vollkommene 
Arbeit gestattete; endlich war die Arbeit bis zu voller momentaner 
Ermüdung durchzuführen (quantitativer Theil der Arbeit); sodann die 
Zeiten von 60, 120 und 180 Metronomschlägen in der Minute. Die Re- 
sultate dieser an drei Personen ausgeführten Versuche waren folgende: 

1. Jede Versuchsperson macht bei dem selbstgewählten Tempo 
zuerst ein längeres Stadium des Probirens durch, wobei das 
günstigste Tempo erst gesucht wird, und Hand und Auge auf die 
richtige Ausführung der beschränkten Hebung eingeübt werden. 
Während dieser Zeit geht die Arbeit unregelmäßig, ohne correct ein- 
gehaltenen Shjthmus und in einem relativ langsamen Tempo von 
statten. Die Zahl der Hebungen, welche diesem Stadium entsprechen, 
beträgt bei relativ leichter Erreichung des Arbeitsstrichs etwa 6 — 8, 
in schwierigeren Fällen ist sie individueU sehr verschieden. Auch bei 
vorgeschriebenem Tempo wird dieses Stadium des Probirens beobach- 
tet; die Fehler (die als Ueberschreitungen oder zu kurze Bewegungen 
gemessen werden können) sind in diesem Stadium sehr viel größer 
als später. 

2. Sobald die Versuchspersonen die Arbeit correct ausführen 
können, qualitativ beherrschen, geht die unregelmäßige Arbeit in 
rhythmische (mit schnellerem Tempo) über. Der Uebergang ist meist 
ein ganz plötzlicher. 

3. Die Art und Weise, wie die Versuchspersonen das Grewicht 
bei beschränkter Hubhöhe heben, ist eine auffallend verschiedene. 
Die eine versuchte den Arbeitsstrich in einem Zuge zu erreichen. 
Bei den andern macht der ansteigende Schenkel einer Hubcurve vor 
Erreichung der Arbeitslinie stets einen kleinen Knick, die Versuchs- 
personen hemmen die Beugebewegung kurz vor Erreichung der Ar- 
beitslinie und setzen noch eine kleine Oontraction zu, mit der sie die 
Linie erreichen.^ Die letztere Arbeitsweise scheint das günstigere 
Resultat zu ergeben. Die Arbeitslinie wird nicht so oft überschritten. 

4. Der Einfluss des Metronomtaktes auf die Arbeitscurve zeigt 
sich in folgender Weise. Bei selbstgewähltem Arbeitsrhythmus ist 
die Arbeit qualitativ sehr viel besser als bei irgend einem 
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vorgeschriebenen Takt, d. h. die Hebungen erreichen, von dem 
ersten Probiren abgesehen, die Arbeitslinie sehr correct, während sie 
bei vorgeschriebenem Rhythmus die Arbeitslinie häufiger überschreiten 
oder nicht erreichen. Die Quantität der Leistung ist aber geringer 
als bei manchen vorgeschriebenen Takten. 

5. In den meisten Fällen, in welchen durch die beschränkte 
Hebung eine qualitativ schwierigere Arbeit ausgeführt wird, ist die 
Gesammtleistung jeder Versuchsperson sehr viel geringer, als beim 
gewöhnlichen ergographischen Versuch, in welchem der Finger einfach 
vollständig gebeugt wird. Als Ursache für diese geringere Arbeits- 
leistung geben die Versuchspersonen bisweilen an, dass die Er- 
müdung der Aufmerksamkeit b^i den ersteren Versuchen mitwirke, 
doch wird häufig auch eine irgendwie bemerkbare Ermüdung der 
Aufmerksamkeit verneint. Es scheint aber für jedes Gewicht ein 
Tempo der Hebungen zu existiren, in welchem ein Maximum der 
Arbeit erreicht wird. Dieses ist bisweilen, auch bei beschränkter 
Hebung, größer als die maximale Leistung mit unbeschränkter Hebung. 

6. Das Quantum der Arbeit stellt sich bei allen Versuchsper- 
sonen folgendermaßen. Die größte Arbeitsleistung wird in der Kegel 
erreicht bei dem gewöhnlichen ergographischen Versuch: Gewicht 5 kg, 
Metronom 60, möglichst vollständige Beugung des Mittelfingers. 

Die zweitgrößte Arbeitsleistung tritt ein bei beschränkter Hebung 
und einem ganz bestimmten, individuell sehr verschiedenen Arbeits- 
tempo, bei welchem jede Person die ihrer Muskelkraft, ihrem Tem- 
perament und ihrer gewohnten Arbeitsgeschwindigkeit genau ent- 
sprechende Succession der Hebungen inne hält. Trifft man dieses 
individuell passende Arbeitstempo, so wird das Arbeitsquantum 
sogar in einzelnen Fällen bei beschränkter Hebung größer, als bei 
der gewöhnlichen Arbeit mit unbeschränkter Hebung. Als Beispiel 
mögen dienen einige Zahlen von der Versuchsperson Re. 



• 


Versuchsperson Re. 




Arbeits- 
beding^gen 


Metronom 60 

ohne 
Beschränkung 


Metronom 60 

bis zum 
Arbeitsstrich 


selbstgew'ahlt438 

Tempo bis zum 

Arbeitsstrich 


Metronom 180 

bis zum 

Arbeitsstrich 


Hebungen 
Summe d. Hub- 
höhen in mm 


55 
1437,3 


59 
1035 


54 
1203,5 


143 
1655 
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7. Das selbstgewäMte Tempo ist bei allen Versuchspersonen 
schneller als das gewöhnlich verwendete Zweisecundentempo der 
ergograpldschen Versuche. Herr Re. wählte durchschnittlich 
70 Hebungen in der Minute ; rechnet man das Stadium des Probirens 
ab, so ergeben sich sogar etwa 90 — 92 Hebungen in der Minute. 
In ungefähr demselben Tempo arbeitete Herr Mar. bei selbstgewähl- 
tem Shyihmus der Hebungen. 

Diese Ergebnisse bestätigen fast in allen Punkten die Beobach- 
tungen, die über den Einfluss des Rhythmus auf die Arbeit bei den 
früheren Versuchen gemacht wurden. Sie lassen sich etwa so zusam- 
menfassen. Der vorgeschriebene Takt ist unmittelbar nur geeignet 
die Quantität der Arbeitsleistung zu erhöhen. Der quantitativ günstigste 
Erfolg wird erreicht, wenn das Tempo der Arbeit den Kräften des 
Arbeitenden und der Qualität der Arbeit genau entspricht, und immer 
erst dann, wenn die Arbeit qualitativ beherrscht wird. So lange das 
»Stadium des Probirens« andauert, wird die Arbeit correcter aus- 
geführt, wenn der Arbeitende das Tempo selbst wählt, als wenn es 
vorgeschrieben ist. Der Rhythmus wirkt also schädigend auf die 
Qualität der Arbeit, so lange der Arbeitende diese nicht völlig be- 
herrscht und die Bewegungen automatisch geworden sind. 

Eine zweite Versuchsreihe, auf welche im Vorigen öfter Bezug 
genommen wird, galt der graphischen Messung der Hebungszeiten 
bei den Versuchen mit Vergleichung gehobener Gewichte. Die com- 
plicirte Einrichtung, durch welche die Zeiten der Handbewegungen 
genau gemessen wurden, wird Herr Prof. Meumann später ver- 
öffentlichen. Für die Zwecke der vorliegenden Untersuchung kommen 
nur folgende Resultate dieser Messungen in Betracht: 

1. Die Handbewegungen beim Vergleichen gehobener Gewichte 
nach der früher beschriebenen Anordnung lassen sich in sieben Stadien 
zerlegen: Aufheben des ersten Gewichts, Anliegen der Hand an der 
Schnur (an dem Schnurcontact), Niedersetzen des ersten Gewichts, 
Uebergang zum zweiten Gewicht, Hebung des zweiten Gewichts, An- 
liegen der Hand an der Schnur, Niedersetzen des zweiten Gewichts; 
dazu kam als achte gemessene Zeit die Reactionszeit des Urtheils. 
Diese acht Zeiten ordnen sich bei Begleitung der Hebungen mit dem 
Metronom dem vorgeschriebenen Tempo ein, nur die ürtheilszeit bleibt 
davon in gewissem Maße unbeeinflusst. 
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2. Die Genauigkeit, mit welcher die Handbewegungen dem vor- 
geschriebenen Tempo folgen, ist sehr verschieden, je nach Individuum 
und Tempo. Häufig glauben die Personen genau im vorgeschriebenen 
Tempo zu arbeiten, wenn dies in Wahrheit keineswegs zutrijSt. 

3. Die Hauptabweichung der Hebungszeiten von den Metronom- 
zeiten besteht darin, dass die einzelnen Metronomzeiten gleich sind, 
die einzelnen Hebungszeiten dagegen stets gewisse constante Un- 
gleichheiten aufweisen. Die längsten beiden Zeiten pflegen die der 
Hebung selbst zu sein, die kürzesten sind die des Niedersetzens. 
Sehr variabel ist die Zeit des Handanliegens. Sie ist der des Nieder- 
setzens zumeist gleich oder länger als diese. 

4. Auch wenn die Versuchspersonen im Metronomtakte zu arbeiten 
glauben, richtet sich die Hebungszeit wesentlich nach der Schwierig- 
keit des Uriheilens, indem bei unsicherem Urtheil die Hebung ver- 
zögert wird, ganz gleichgültig, ob das beurtheilte Gewicht leichter 
oder schwerer ist. 

Die rhythmische Arbeit hält also die vorgeschriebene Taktzeit 
nur in sehr freier Weise ein, auch ohne dass der Arbeitende sich 
dessen bewusst wird. 

Hierdurch wird wohl überhaupt allein eine qualitativ schwierigere 
Arbeit mit vorgeschriebenen Bewegungszeiten ermöglicht. 

Eine Verwerthung der erwähnten Versuche zu psychophysischen 
Zwecken behält Herr Prof. Meumann sich vor. 



Literatnr-Terzeichnlss. 

Billroth, Wer ist musikalisch? Deutsche Bundschau. Oct. 1894 u. Sept. 1895. 

Bolton, Bhythm. Americ. Journal of Psych. YI. 1894. 

Bücher, Arbeit und Bhythmus. Leipzig 1896. Zweite Auflage 1899. 

Eb hing haus, üeber das Gedächtniss. Leipzig 1885. 

Große, Anfänge der Kunst. 2. Aufl. Freiourg und Leipzig 1896. 

Groos, Die Spiele der Menschen. Jena 1899. 

Kussmaul, Die Störungen der Sprache. Leipzig 1885. 

Lanier, Science of Engush Verse. New York 1888. 

Martin, Ehythmic Movements of the Human Body, p. 393. New York 1890. 

Meumann, Aesthetik des Ehythmus. Wundt's Philos. Studien. X. 1894. 

Meyer, Beiträge zur deutschen Metrik. Marburg 1897. 

Müller und Schumann, Untersuchung über das G«dächtniss. Hamburg und 

Lei^g 1893. 
Schipper, Englische Metrik. Wien und Leipzig 1895. 
Westpnal, Elemente des musikalischen Bhythmus. Jena 1872. 
Wundt, Menschen- und Thierseele. 3. Aufl. Leipzig 1897. 



Inhaltsangabe. 



Seit« 

I. Plan der Versuche 3 

n. Ergographische Versuche 7 

m. Versuche mit rhythmischem Schreiben 8 

IV. Versuche mit Hebungen von Gewichten 27 

V. Versuche mit rhythmischem Lernen 65 

VI. Zusammenstellung und Deutung der Versuchsergebnisse 147 

Vn. Nachtrag 169 



Vita. 

Ich) Margaret Keiver Smith, wurde am 29. December 1856 als Tochter von 
ComeliuB Eied Smith, Gutsbesitzer, und seiner Frau Jane geb. Keiver, zu Nappau, 
Provinz Nova Scotia, Dominion Canada, Nordamerika, geboren. 

Ich erhielt zuerst Privaterziehung. Später war ich Studentin an zwei Nor- 
malschulen in Canada und New York. 

1885 — 1887 war ich Mitglied des Stoy'schen Lehrerinnenseminars zu Jena. 

October 1896 bis Ende Februar 1898 studirte ich Philosophie an der Univer- 
sität Gtöttingen und von April 1898 bis 25. November 1899 an der Universität 
Zürich. 

Den Herren Professoren, welche mich in meinen Studien unterstützt haben, 
sei der ergebenste Dank ausgesprochen. 



r^ 



i 



' 71 



Druck yon Breiikopf & Hftriel in Leipiig, 



V 

1^' \ 



-'.' \ 



/■ V 



-t 



J 



■ >.% 



/' 



